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Leo Scheffczyk 


Die Frage nach dem Menschen in den Geistes- 
strömungen der Gegenwart und die christliche Antwort 


Die Frage nach dem Menschen ist so alt wie der Mensch selbst, und sie gehört so 
wesentlich zum Menschen, daß man sie geradezu in die Bestimmung des Menschseins 
aufnehmen und erklären kann: Der Mensch ist das Wesen, das nach sich selbst fragen 
kann und fragen muß. Insofern wäre das vorliegende Thema nicht neu und von keiner 
besonderen Aktualität. Aber ein genauerer Blick auf die geistigen Bewegungen unserer 
Zeit beweist, daß diese Frage heute in einer besonderen Weise aktuell geworden ist. 
Letztlich geht es in den großen Auseinandersetzungen der Gegenwart um die Durch- 
setzung einer bestimmten Auffassung vom Menschen und um die Erhebung eines 
neuen Menschheitsideals. 

Nicht nur die revolutionäre Bewegung des Kommunismus versteht sich als eine 
Umschaffung des Menschen, die heute in Rot-China den Charakter eines gigantischen 
anthropologischen Experimentes angenommen hat. Auch im Westen wollen der 
traditionelle Humanismus und der moderne Existentialismus als Antwort 
auf die veränderte Weltsituation ein neues Menschenbild entwickeln, in dem der 
Mensch sich endgültig wiederfindet und sich selbst gewinnt. Selbst die christliche 
Theologie kann sich diesem Zug zur Erhebung des Menschen in die Stellung des höch- 
sten Wertes nicht entziehen und spricht deshalb heute gern von einer „Anthropo- 
zentrik“ aller Theologie!. Diese wird von manchen Interpreten so extrem verstanden, 
daß von ihnen selbst die Aussagen über Gott nur noch insofern anerkannt und ge- 
duldet werden, als es Aussagen über den Menschen sind?. Während sich in all den 
genannten Fällen aber nur die Geisteswissenschaften, Philosophie und Theologie, 
mit dem Menschen beschäftigen, ist inzwischen ein neues Phänomen aufgetaucht, 
dessen Bedeutung weithin noch gar nicht erfaßt worden ist: Es liegt in der Tatsache, 
daß in der Biochemie und in der Biogenetik die Möglichkeit auftaucht, die 
Entwicklung der Menschheit durch Änderungen des Erbgefüges zu manipulieren und 
aus dem Menschen auf künstlichem Wege ein Wesen zu machen, das sich vom Jetzt- 
menschen etwa so unterscheiden soll wie der homo sapiens von den Primatentieren. 

Die Kehrseite dieser intensiven Bemühungen um den Menschen ist ein äußerster 
Pluralismus der Meinungen und Vorstellungen vom Menschen. Ja, man darf sagen, 





1 Vgl. dazu u. a. J. B. Metz, Christliche Anthropozentrik, München 1962. 
2 So u.a. R. Bultmann, Weldıen Sinn hat es, von Gott zu reden: Glauben und Verstehen I, Tübingen 


1958, 28 f. 
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daß das Denken vom Menschen heute geradezu in einer Auflösung begriffen ist. Diese 
Situation hat schon vor einem Menschenalter der Philosoph Max Scheler mit dem 
drastischen Wort gekennzeichnet: „Wir sind in der ungefähr zehntausendjährigen 
Geschichte das erste Zeitalter, in dem sich der Mensch völlig und restlos problematisch 
geworden ist, in dem er nicht mehr weiß, was er ist, zugleich aber auch weiß, daß er es 
nicht weiß“. 

Der Christ wird von diesem überscharfen Urteil sagen dürfen, daß es ihn und seinen 
Glauben im Grunde nicht trifft. Denn in einem bestimmten, grundlegenden Sinne darf 
er von sich behaupten, daß er um das Wesen, die Bedeutung und den Sinn des Men- 
schen wisse®. Er darf diese Behauptung freilich nicht mit naiver Selbstsicherheit vor- 
tragen, so als ob man die christliche Wahrheit wie eine verfügbare Sache besitzen 
könne. Er wird diese seine Wahrheit, die ihm letztlich aus der Offenbarung geschenkt 
ist, heute in Konfrontierung mit den anderen Menschenbildern abzuklären, tiefer zu 
begreifen und wirkungsvoller auszusprechen suchen. Dazu gehört, daß er die maß- 
geblichen Ausformungen des heutigen Denkens vom Menschen kennt, daß er das. T. 
Faszinierende an ihnen begreift und die positiven Ansätze in das christliche Denken 
integriert. 

Das verlangt vom Christen zunächst, daß er die zeitnahen Vorstellungen vom Men- 
schen diagnostizieren und das Ergebnis dieser Diagnose best 


ändig vor Augen haben 
muß. 


I. Die Diagnose des modernen Denkens über den Menschen. 


Hierbei wird das Augenmerk zunächst auf 


1. das Menschenbild des dialektischen Materialismus gelenkt werden 
müssen, weil dieser Weltanschauung heute die größte Wirkmacht zukommt. Nach der 
Lehre des dialektischen Materialismus ist der Mensch nur eine Ausformung des in 
ständiger Entwicklung begriffenen materiellen Seins. Friedrich Engels bezeichnet 
den Geist, und damit auch den Menschen „nur als das höchste Produkt der Materie“ 5. 
Der Mensch ist auf dem Weg der Evolution der Materie gleichsam die höchste und 
subtilste Verknüpfung der materiellen Kräfte, ein Geflecht von ökonomischen Bezie- 
hungen, das sich selbst zu erhalten, zu regulieren und zu steuern weiß, was die niedri- 
geren Zustände der Materie nicht vermögen. Deshalb geht der Mensch auch in den 
ökonomischen Verhältnissen völlig auf. Der Sinn seines Daseins besteht darin, das 
Kollektiv oder die Gesellschaft zur vollkommenen Ausbild 


) ung zu bringen und einen 
Zustand heraufzuführen, in dem auch der einzelne seine Be 


dürfnisse als ökonomisches 


FU 1 7 Ve Der 


3 Philosophische Weltanschauung, Bonn 1929, 15, 
* Vgl. dazu die reichhaltigen Aussagen des Vaticanum II zur 

len Konstitution über „Die Kirche in der Welt von heute“ 
5 Fr. Engels, Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klassis 


Anthropologie besonders in der pastora- 
9 nr. 10, 124 14, ZU, 35, 


chen deutschen Philosophie, Berlin 1946, 18. 
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Gattungswesen vollkommen befriedigt erhält. Aber das Interesse liegt offensichtlich 
nicht beim Individuum und beim Menschen der Gegenwart. Der Mensch versteht sich 
wesentlich so, wie ein Vers einer ostzonalen Kinderfibel sagt: „So bin auch ich ein 
Faktor, in unserem großen Plan“ ©. Was eigentlich interessiert, ist die Vollendung des 
menschlichen Kollektivs, die aber nur in der Zukunft gelingen kann. Trotzdem nimmt 
das materialistische Menschenbild daraufhin Merkmale einer Erlösungslehre an, die 
sich allerdings in der Gestalt einer Nationalökonomie darstellt. 

2. Allerdings ist die Leugnung des Persönlichen und des Geistigen am Menschen 
im Materialismus so unbefriedigend, daß es verständlich wird, wie in der gleichen 
Epoche der Neuzeit eine völlig entgegengesetzte Lehre über den Menschen entstehen 
konnte, mit der sich das christliche Denken heute ebenfalls auseinandersetzen muß. 
Es ist die Menschenauffassung des Existentialismus. Sie überbetont im Gegensatz 
zur Kollektivierung das Individuum und das Personale im Menschen so stark, daß der 
Mensch gänzlich auf sich allein gestellt wird und nur so seine Originalität und Würde 
erreichen kann. Diese Originalität besteht in seiner radikalen Endlichkeit. Jedes Aus- 
schauen auf etwas Unendliches, jedes Festmachen an einem Absoluten würde die 
Originalität der menschlichen Existenz aufheben und das menschliche Leben unehrlich 
und unehrenhaft machen. 

Für Karl Jaspers, einen der führenden Existenzphilosophen, ergibt sich aus 
dieser Situation für den Menschen eine wesentliche Aufgabe: Er muß sich als das 
radikal offene Wesen begreifen und bejahen, das dauernd in Bewegung über sich selbst 
hinaus und über die Welt hinaus begriffen ist, das aber nie zu einem festen Halt und 
Ziel kommen kann. Der Mensch ist danach ein sich selbst ständig überschreitendes, 
transzendierendes Sein, ohne sich doch wirklich an einer echten Transzendenz oder 
einem Überweltlichen festmachen zu können. Damit erkennt] aspers die Existenz eines 
Überweltlichen, Transzendenten an, das er gelegentlich auch mit dem Namen „Gott“ 
bezeichnet. Er vertritt sogar den wesentlichen Bezug des Menschen auf das Transzen- 
dente hin. Aber als echte Transzendenz ist dieses Überweltliche ein Sein, „das niemals 
Welt wird“ ?, dessen sich der Mensch nie vergewissern kann, das seine Bedeutung für 
ihn nur als Grenze gewinnt, von der er immer wieder in seine Endlichkeit zurückge- 
stoßen wird. Darum kann es für den Menschen auch kein erkenntnismäßiges Erfassen 
der Transzendenz geben. Sie bringt sich dem Menschen nur in einer Rätselsprache, 
in „Chiffren“ zum Bewußtsein, die aber keine gegenständliche Wahrheit in sich tragen, 
was ja die menschliche Bewegung endgültig zur Ruhe bringen müßte. Das aber darf 
und kann nicht sein. Die Chiffren sind nur „sinnvoll im verschwindenden Charakter 


bloßen Gleichnisseins“ 8, d. h. sie enthüllen dem Menschen nur die Fragwürdigkeit 
seines Daseins. 


nt di din, 








® Mitgeteilt bei H. Köhler, Das Menschenbild des dialektischen Materialismus, München 21963, 68. 
” K. Jaspers, Der philosophische Glaube, München 1947, 17. 
® K. Jaspers, Einführung in die Philosophie, Zürich 1949, 46. 
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Ein solches Dasein ist nicht zur Erfüllung, sondern zum Scheitern bestimmt. Darum 
sieht Jaspers auch im „Scheitern den umspannenden Grund allen Chiffreseins“ ®. In 
diesem Scheitern vollzieht der Mensch den Sprung zu seiner wahren Existenz. Das 
geschieht vor allem in den Grenzsituationen des Daseins (Leiden, Kampf, Schuld und 
Tod), woraufhin für ihn „Grenzsituationen erfahren und Existieren dasselbe ist“ 10. 
Hier ist die Existenz zugleich am reinsten auf Transzendenz ausgerichtet, aber so, daß 
diese nur als Hinweis erlebt wird. So ist bei Jaspers das Scheitern-Müssen die letzte 
Auskunft auf die Frage nach der Selbstverwirklichung des Menschen. Damit ist der 
Mensch eigentlich nur eine vergebliche Bemühung, eine Sisyphusexistenz, oder, wie 
es Sartre einmal formuliert hat: Die vergebliche Anstrengung, ein Gott zu werden. 

3. In dem Wissen, daß eine solche pessimistische Auskunft den Menschen nicht 
befriedigen kann, unternimmt es ein neuer, radikaler Humanismus, den Men- 
schen aus sich selbst heraus zu erklären und in sich selbst zu begründen. Der Mensch 
braucht einen Halt, aber er soll ihn allein in sich selbst finden. Damit kommt der 
extreme Humanismus der Gegenwart zu Lösungen, die im Vergleich mit denen des 
Kommunismus und des Existentialismus harmlos klingen. Dieser Eindruck bestätigt 
sich, wenn man von den Vertretern dieser Weltanschauung über den Menschen sagen 
hört, daß ihn eine „humanitäre Motorik“ oder ein „humanitärer Impuls“ bestimme 
der im wesentlichen mit einem Prestigebedürfnis identisch ist. So Gerhard Sczes a 
in seinem Buch über „Die Zukunft des Unglaubens“. Es heißt dort weiter: „Die ent- 
scheidende Antriebskraft humanen Verhaltens ist die ganz naive Eitelkeit 1: Men- 
schen, selbstlos und nicht selbstsüchtig, großmütig und nicht rachedurstig, furchtlos 
ui .— ängstlich handeln zu können. Ein Mensch, der all dies nicht anstrebt verliert 
Fa nn ihre ERBE humanitäres Prestigebedürfnis, 
und metaphysischen Verpflichtung erschlhehs Ve = age en 
daß hier das eigentliche Humanum unter Kefhebune‘ 4 = ; ” en 
Wirklichkeit, jedes welttranszendenten geisti Br ; a ee 

- 2 gen Bestandes in ein rein innermensch- 
liches Naturvermögen verlegt wird, das den Menschen im Grund i i 

selbst gekommenen Reflex auf die ihn um ebend Ta . nn n Eu 
Berechnen. EA o e Welt verstehen läßt. So bestimmt 
SR RT Bra ae enschlichen Lebens dahin, „das eigene 
| en . Jeder denkende Mensch wird aber erkennen, daß 

dieser Satz gerade keinen Sinn der menschlichen Existenz hergibt; denn Sinn k an 
immer nur von etwas Höherem, von einem Zielgut, nach dem at Ä a de 
’ sich ausstreckt. Das 


° K. Jaspers, Philosophie, Berlin 1932, III, 234. 
10 Ebd, Tl, 249. 


1 G. Sczesny, Die Zukunft des Unglaubens, München 1958, 188 
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und die Vermutung besteht zu Recht, daß der radikale weltanschauliche Humanismus 
(anthropologisch und) philosophisch gesehen nur eine Tautologie ist. 

4. Vielleicht ist es das Widersprechende und die Sicherheit des Denkens Auflösende 
dieser philosophischen Konstruktionen vom Menschen, das heute die Naturwissen- 
schaft auf den Plan treibt, um sich ein völlig wertfreies, von keiner geistig-ethischen 
Norm bestimmtes Menschenbild zu machen. Die Naturwissenschaft, die von Pascal 
noch als Hilfswissenschaft des Menschen angesehen wurde, nimmt heute gelegentlich 
den Charakter eines Totalwissens an, von dem das Geheimnis der Welt mit rein 
rationalen Mitteln endgültig gelöst werden solle. Gegenüber der technischen Zukunfts- 
verheißung nimmt sich das Bild des heutigen Menschen vor den Augen dieser Prophe- 
ten wie ein mißlungenes Elaborat der Natur aus. Für den amerikanischen Biologen 
Hermann]. Muller ist der heutige Mensch ein ärgerliches Flickwerk, das durch die 
biogenetische Technik erst zu seiner eigentlichen Größe entwickelt werden müsse!?. 
Der Weg dazu führt über die genetische Verbesserung der Weltbevölkerung durch 
Auslese erbgesunden Samens. Es müßten „Vorratslager mit tiefgefrorenen Sa- 
men“ 13 geschaffen werden, damit in künstlicher Befruchtung die Erbmasse hochquali- 
fizierter Menschen weitergegeben werden könne. Schon vor zwanzig Jahren stellte 
Muller die entwaffnende Frage: „Welche Mutter würde nicht stolz darauf sein, in 
ihrem Leib ein Kind von Darwin oder Lenin zu tragen?“ !? 

Aber er und seine progressistischen Kollegen sind heute schon ein gutes Stück 
weiter. Auf einer Tagung namhafter Gelehrter und Nobelpreisträger im November 
1962 in London, auf der auch der Erfinder der Anti-Baby-Pille, Gregory Pincus, 
anwesend war, wurden Vorschläge erwogen, wie man mit den Mitteln der Biochemie 
und der Biogenetik den Menschen auf die Höhe seiner Wesensvollendung bringen 
könne. Der Weg dazu sei durch die Möglichkeit der künstlichen Veränderung der 
Gene oder ihrer Auswechslung frei geworden. Er könne nun auch unter Verwendung 
der von der Kybernetik bereitgestellten Überwachungs- und Kontrollmittel beschritten 
werden. An seinem Ende steht in absehbarer Zeit ein intelligentes Geschöpf, das nicht 
nur frei ist von allen körperlichen und geistigen Krankheiten, sondern auch frei von 
jeder Angst und Not, das jede Unerfülltheit hinter sich gelassen hat, das ohne Leiden 
und Krisen in einer perfektionierten Gesellschaft ein fleckenloses Glück erlebt >. 

Auf dem Umweg über die Wissenschaft und Technik, die den Menschen instandsetzt, 
sich selbst neu und höher zu erschaffen, soll ein Wesen gezüchtet werden, für das das 
traditionelle Denken nur das Bild vom Paradiesesmenschen zum Vergleich heranziehen 
kann. Der sich selbst neu erschaffende Mensch scheint hier zu einer Größe herange- 
wachsen, für die nur noch das Attribut „göttlich“ zur Kennzeichnung übrig bleibt. 


'= Vgl. zum Folgenden R. Kaufmann, Die Mensctenmacher, Hamburg 1964, 20. 
18 BbA,.16; 

= 200.,,18, 

5 Hba,, 121. 
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Aber diese grenzenlose, rauschhafte Expansion der menschlichen Möglichkeiten zur 
Konstruktion des Übermenschen ist doch nur die Kehrseite einer grenzenlosen Ver- 
flachung und Entleerung der menschlichen Person. Dieser Mensch ist nämlich von 
seinem Anfang an ein Produkt des Laboratoriums, und in seinem Wesen eine verform- 
bare biologische Substanz, die von der Macht einiger wissenschaftlicher Experten in 
einen Zustand vollendeter Selbstzufriedenheit gesteigert werden kann. Der vollkom- 
mene Glückszustand ist aber nur möglich durch eine radikale Ausschaltung aller Kon- 
liktssituationen aus dem Leben der Gesellschaft wie durch Entbindung des Einzel- 
menschen von aller Anspannung, Entscheidung und Existenzbewährung. Hier wird 
deutlich, daß das Idol des Übermenschen plötzlich in die Wirklichkeit eines Un- 
ar chen umschlägt und daß am Ende der wissenschaftlichen Züchtung eine Mensch- 
eit steht, von der Richard Kaufmann in seinem Buch das Urteil fällt: „Eine 
sehorsame, willenlose, von Drogen und elektrischen Strömen - 
Ellen Temumen“16, gesteuerte Masse von 
ea Extremfall eines biologisch-mechanistischen Menschenbildes 
I Bi Be Diagnose der heutigen Menschenvorstellungen be- 
ee) rt ne die Frage auftauchen: Hat der Offenbarungsglaube 
Ben un Dr \enschen noch etwas zu sagen? Gibt es hier überhaupt 
Kay en Gespräch? Nun, objektiv betrachtet, dürfen wir die 
öglichkeit nicht in Zweifel ziehen, daß es Anknüpfungspunkte gibt, die 


Il. die christliche Antwort 


auf die offene Frage nach dem Menschen i 
Ideologie verstehbar machen. Eine form 
darf allein schon in dem Umstand geseh 
versuche des Rätsels „Mensch“ yon ei 
lichkeitsbestimmung des Menschen üb 
Realisierung dieser Bestimmung das 
gerade der Kommunismus und der ra 
Ende zu einer Fratze seiner Unendlich 
vermag auf diese Versuche 


n der modernen Welt auch für die extremste 
ale Anknüpfungsmöglichkeit für ein Gespräch 
en werden, daß gerade die extremsten Lösungs- 
ner Unendlichkeitsqualität und Unend- 
erzeugt sind. Nur, daß ihnen bei der versuchten 
verhängnisvolle Mißgeschick unterläuft, wie 
dikale Biologismus lehren, den Menschen am 
keitssehnsucht zu entstellen. Das Christentum 


1. als erste Antwort die zu geben, 
tatsächlich ein auf etwas Unendliches a 
bestimmtes Wesen. Schon die christl 


die in der Feststellung liegt: Der Mensch ist 
ee und damit von einem Unendlichen 
iche Schöpfungswahrheit macht klar, daß der 





Pe a a hasl ara 2 u 
16 Ebd., 129. 
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Mensch ein auf ein unendliches Du bezogenes Sein darstellt. Die Schöpfung besagt 
nämlich nicht nur die Exponierung des Menschen aus dem Nichts in ein gottfernes 
Sein, sondern eine innere Beziehungsstiftung zwischen dem Geschöpf und seinem 
Schöpfer. Das läßt sich theologisch vor allem aus der biblischen Wahrheit von der 
Erschaffung im Wort ableiten, die den ganzen Schöpfungsbericht (Gn 1,1—2,4a) 
durchwirkt. Indem Gott den Menschen durch sein Wort schafft, verleiht er ihm eine 
worthafte Existenz. Der Sinn dieser Existenz liegt dann im Antwortsein, in der 
verantwortlichen Ausrichtung auf das unendliche Du Gottes. Damit erhält das Men- 
schenwesen einen Zug zur göttlichen Transzendenz. 

Aber im Unterschied zur Transzendenz des Existentialismus ist dieses Übermensch- 
liche keine schillernde Chiffre, die dem Menschen nur die Unerfüllbarkeit seiner 
Existenz signalisiert, sondern die Wirklichkeit des persönlichen Gottes, der den Men- 
schen als seinen Partner ruft. Da dieser Gott aber wirklich das „ganz Andere” gegen- 
über dem Menschen ist, das ihn unendlich überragt, ergibt sich daraufhin auch ein 
beachtlicher Unterschied zum mechanisch-biologistischen Verständnis der Unendlich- 
keitsbestimmung des Menschen. Weil Gott in diesem Beziehungsverhältnis der dem 
Menschen absolut Überlegene bleibt, kann der Mensch nie selbst zum Gott werden 
oder sich durch angemaßte Göttlichkeitsrechte vergöttlichen wollen, wie das dort 
geschieht, wo der Mensch sich selbst die Schöpferkraft zuspricht und seinesgleichen 
machen will. Das Ende eines solchen Vergöttlichungsversuchs kann nur ein Total- 
verlust des Humanum sein, wie bisher jeder Versuch zur Konstruktion eines Über- 
menschen am Ende nur zum Aufkommen von Untermenschen führte. 

Näherhin wird die unendliche Bestimmung des christlichen Menschenbildes durch 
das „absolute Du“ Gottes dadurch charakterisiert, daß sie keine titanische Setzung 
oder prometheische Tat des Menschen ist, sondern als Gottes Gabe und Gnade 
erlebt wird. Schon die Schöpfung als Stiftung des responsorialen Seins des Menschen 
darf in einem allgemeinen und formalen Sinne als Guttat Gottes und als Gnade 
bezeichnet werden. Der im Hintergrund des alttestamentlichen Schöpfungsglaubens 
stehende Bundesschluß Jahwes mit seinem Volk, macht schon aus dem Schöpfungs- 
vorgang ein Geschehen, in dem Gott seine Liebe am Menschen durch Hinneigung zu 
diesem Geschöpf beweist, durch Gewährung seiner Gunst und durch seine Auswahl. 
Das sagt, daß die Erhebung des Menschen zum Bund mit Gott, zur göttlichen Partner- 
schaft und damit zu einer quasi-göttlichen Würde keine Tat und Leistung des Men- 
schen ist, sondern ein göttliches Geschenk. 

Diese Geschenkhaftigkeit der wesentlichen Gottbeziehung des Menschen oder 
seiner Unendlichkeitsbestimmung erfährt aber erst ihre volle Offenbarung im über- 
natürlichen Prozeß der Begnadung, in dem Gott den Menschen zu einem personalen 
Austausch mit seinem innersten, dreifaltigen Leben beruft, das dem Menschen auf 
Grund seiner eigenen Voraussetzungen und Kräfte völlig unerreichbar ist. Damit 
gewinnt die Bestimmung des Menschen eine Unendlichkeitsqualität, die jedes inner- 
weltliche Ideal von Menschenwürde und menschlicher Fähigkeit weit übersteigt. Die 
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Ausrichtung des Menschen auf etwas Unendliches im übernatürlichen Sinne bedeutet 
eine absolute Steigerung der Menschenwürde, wie sie von keinem innerweltlichen 
Menschenbild erbracht werden kann, weil hier im Grunde nur die horizontale Ebene 
des Natürlichen erkannt und gesehen wird. Ihr gegenüber bringt das Christentum in 
seine Menschenauffassung eine neue Vertikale hinein, die den Menschen über jede 
weltimmanente Deutung unvergleichlich erhebt. Der Mensch wird durch diese Lebens- 
verbindung mit dem innergöttlichen Sein, wie es Nikolaus von Kues in einer 
schon an die Grenze des Möglichen reichenden Formulierung ausdrückte, zu einem 
„menschlichen Gott“. Gerade diese extreme Formulierung ist dazu angetan, das 
Geheimnis der menschlichen Würde im christlichen Verständnis zu verdeutlichen und 
eine qualitative Größe des Menschen erkennen zu lassen, die durch keine quanti- 
tativen Steigerungen der menschlichen Macht in innerweltlichen Systemen je erreicht 
werden kann. 

Zugleich läßt aber diese übernatürliche Ausrichtung und Erhebung des Menschen 
zum absoluten Gott hin erkennen, daß die christliche Deutung des Menschen um 
dessen Grenze weiß. Es liegt nämlich im Wesen dieser Bestimmung des Menschen für 
das absolut Göttliche, dieser übernatürlich-responsorialen Existenz, daß Gott als 
Schöpfer und Begnader dem Menschen immer gegenüber bleibt. Er ist der absolute 
Herr dieses Lebensverhältnisses, zu dem der Mensch immer auch in unendlicher Diffe- 
renz steht, so daß er sich nie vermessen kann, Gott gleich zu werden oder sich auch 
e _ _ wesentlichen Attribute, wie etwa die Schöpferkraft, anzueignen. Die 
en 2 ring den wu Gott hin trägt somit in 
Menschlichen. Das läßt den Menschen tr en De - 

.. otz des Glaubens an das Geh i 
quasi-göttlichen Größe doch immer auch. ; ' it sei ee 
se ‚im Vergleich mit seinem Bestimmungsziel, 
seine Kleinheit und Geringwertigkeit erkennen, deren tiefster Ausdruck die Demut 
ist, die in keinem innerweltlichen Menschenbild richtig gewertet werden kann. 


| Begriffe wie Größe und Kleinheit, wie Unend- 
ichnung des christlichen Menschenbildes läßt an 


en, der sich in dieser Weise auch in keiner welt- 


etwas dunkel getönten Auffassungsweis 
der Größe und dem Elend“ des Mens 
zugleich bestimmen. In der Anerkennu 
lichen Seins steht das christliche Den 
weltlichen Titanismen, die aber dur 
Beschreibung des Menschseins unr 
wieder zeigt. Von der Anerkennun 


e den klassischen Ausdruck in dem Wort „von 
chen gegeben, die die Existenz des Menschen 
ng dieser eigentümlichen Polarität des mensch- 
ken dem Existentialismus näher als den inner- 
ch den Ausfall dieses Spannungsmomentes in der 
ealistisch und utopisch werden, wie sich immer 
g dieser Spannung her, die, konkret ausgedrückt, 
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Ziel, empfängt die christliche Menschenauffassung trotz ihrer idealen Schau zugleich 
doch einen viel stärkeren Realismus, wie er dem empirischen Blick auf den Menschen 
dieser Welt allein auch entspricht. 

Diese Spannung im Innersten des Menschen ist der Grund für eine prinzipielle 
Unvollendbarkeit der irdischen Existenz des Menschen, die durch keinen irdi- 
schen Fortschritt behoben werden kann. Von daher rührt auch das — wenigstens in 
der bisherigen christlichen Tradition — immer nur geringe Interesse an der Frage nach 
einem innerweltlichen Vollendungszustand des Menschen am Ende der Zeiten. Aus 
dem Blick auf das Wesensgefüge des Menschen als irdisch unvollendbare Ausrichtung 
auf das göttliche Ziel erkannte man, daß es keinen irdischen Zustand geben könne, 
in dem dem Menschen die vollkommene, gesicherte und unauflösbare Vereinigung mit 
Gott gelingen könne, so daß er auch bei einer denkbaren Befriedigung aller seiner 
äußeren Bedürfnisse in einer vollkommenen Gesellschaft innerlich ein Wesen der 
Unvollendbarkeit, des radikalen Bedürfnisses nach dem Absoluten, des unauslösch- 
lichen Durstes nach dem Höheren bleiben müsse. Weil aber diese innere Unvollend- 
barkeit dem Wesen des Menschen eingestiftet ist, können alle äußeren Perfektionen 
des menschlichen Daseins an diesem wesentlichen Befund nichts ändern. Sie betreffen 
den Menschen nicht in seinem Wesen, d. h. aber auch, daß sie ihm keine schlecht- 
hinnige Vollendung erbringen können, die es für ein Wesen mit einer unendlichen 
Bestimmung in einer endlichen Welt nicht geben kann. 

Der unaufhebbare Spannungscharakter der christlichen Existenz erfährt aber noch 
eine Verschärfung, die diese Spannung nahezu zum Zerreißen der Existenz zu führen 
droht, in der Wirklichkeit der Sünde, die trotz ihrer prinzipiellen Negativität im 
christlichen Glaubensverständnis doch andererseits eine durchaus realistische Wertung 
erfährt. Die Sünde ist nur ein anderer Ausdruck für die gefährliche Möglichkeit des 
Menschen, die Spannung seiner Existenz auf Gott hin aufzugeben, die Last Gottes 
abzuschütteln, den Dialog mit dem absoluten Gott abzubrechen und sich auf sich selbst 
zurückzuziehen. 

Das ist eine so negative, für den Menschen mit dem endgültigen Verlust seiner 
Existenz bedrohte Möglichkeit, daß es selbst dem Gläubigen schwerfällt, auf die 
Urfrage nach dem Grunde und dem Sinn des Bösen in einer von Gott geschaffenen 
Welt eine gedanklich völlig überzeugende Antwort zu finden. Das Dunkel dieses 
Geheimnisses kann überhaupt nur einigermaßen aufgehellt werden durch den Hinweis 
auf die Tatsachen, daß der Mensch, nur mit endlicher Kraft ausgestattet, seine un- 
endliche Bestimmung nicht vollkommen sicher realisieren kann, daß er als ein mit 
Freiheit begabtes Wesen sie auch verneinen kann und daß Gott gerade deshalb, weil 
er der absolute Herr ist, seine Gnade nicht in einer Form und Weise schenken muß, 
die eine Abkehr des Menschen von Gott unmöglich machte. Zuletzt ist die Sünde eine 
zusammen mit der Unvollendbarkeit der unendlichen Bestimmung des Menschen von 
Gott zugelassene Möglichkeit, daß der Mensch seine Größe bewähre. Selbst aber, 
wenn der Mensch die Sünde tut und aus der Möglichkeit die tragische Wirklichkeit 
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der Abkehr von Gott wird, dann liegt auch darin eine Bestätigung der einzigartigen 
Höhe der menschlichen Existenz; denn auch in der Verneinung bleibt der Mensch das 
Gott antwortende Wesen, selbst wenn es Gott eine ablehnende Antwort gibt. So zeigt 
auch der Widerspruch zu Gott den Spruch- und Wortcharakter der menschlichen 
Existenz vor Gott, wenn auch in der Weise des pervertierten Umkehrbildes. So ist die 
Sünde für den Menschen der stärkste Ausdruck seiner Unvollendbarkeit vor Gott, für 
Gott aber zugleich ein Anlaß, seine Gnade um so mehr am Geschöpf zu offenbaren; 
denn die Sünde ist von Gott von vornherein umfangen von seinem Willen zur Erlö- 
sung. 

Damit nähert sich der Gedankengang einem Punkte, von dem das Gesagte eine 
ganz neue Konkretion empfangen kann. Bisher wurde das aus der Offenbarung über 
den Menschen zu Erkennende in lehrhaft-theoretischer Weise entfaltet. Aber die 
eigentliche Antwort, die das Christentum auf die Frage nach dem Menschen zu geben 
hat, ist keine Lehre und keine Theorie, sondern eine lebendige Person, Jesus 


Christus selbst und seine Tat in dieser Welt. Die christliche Verkündigung vom Men- 
schen wird deshalb 


2. vor allem auf das Urbild des Menschlichen im Gottmenschen hinweisen und 
sich von dort her das entscheidende Wissen vom Wesen und Sinn des menschlichen 
Daseins holen. Dabei werden die bisher erbrachten theoretischen Erkenntnisse nicht 
aufgegeben werden müssen, aber sie werden eine höchste Verlebendigung und Kon- 
kretion erfahren; denn der Gottmensch stellt das, was die Offenbarung über den 
Menschen zu sagen weiß, in einer exemplarischen Gestalt dar. Das sagt das Neue 
Testament in anderer Weise vielfach aus, so wenn es Christus in Kol 1,16 „den 
Erstgeborenen aller Schöpfung“ nennt, womit besonders auch die Menschenschöpfung 
gemeint ist. Die Schrift nennt Christus auch ausdrücklich das Haupt, in dem nach 
Eph 1,10 alles zusammengefaßt und neu „behauptet“ wurde. Damit ist zunächst die 
Kirche, aber darüber hinaus auch die ganze Menschheit und die Welt als sein Leib 
gekennzeichnet. Das heißt aber, daß jedes Glied des Leibes, jeder einzelne Mensch, 
vom Haupt repräsentiert wird, im Haupt sein Urbild, seine Idealgestalt besitzt, von 
der her er sich allein verstehen kann. Diese neutestamentliche Wahrheit kann sogar 
noch dahingehend verstärkt und ausgefaltet werden, daß man anerkennt: Der Gott- 
mensch als das glänzendste und höchste Werk der Schöpfung war überhaupt das erste 
Ziel Gottes bei seiner Planung der Menschenwelt, und erst in Abhängigkeit von 
diesem höchsten Ziel sind die unter dem Haupte stehenden Geschöpfe ins Dasein 
gerufen worden. So haben es jedenfalls die Väter und eine ganze Richtung der Theo- 
logie bis in unsere Gegenwart hinein gesehen, daß nämlich der Gottmensch 
nicht um der Menschen willen geschaffen wurde, sondern umgekehrt die 
Menschheit wegen des Gottmenschen, gleichsamals sein Gefolge, gebildet 


wurde. So kann z. B. Irenäus v. Lyon einmal in einer sehr starken Ausdrucksweise 
sagen: „Nachdem Christus als Gottmensch von Gott geplant war, war es zweckmäßig. 
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daß etwas geschaffen wurde, was zu erlösen war, damit der Gottmensch nicht allein 
sei“ 17, 

Nach neutestamentlichem Verständnis ist der Gottmensch als vollkommenstes 
Exemplar des Menschseins gleichsam das Modell des Menschen überhaupt. In ihm 
fand deshalb auch die dem Menschen wesentliche Gottbeziehung ihre höchste Verwirk- 
lichung. In Christus war das göttliche Du aus seiner absoluten Ferne in die innigste 
Nähe eines Menschen gekommen. Die Beziehung des Menschen zu Gott war in Ihm 
in vollkommenster Weise verwirklicht, insofern er als Mensch ganz in eine göttliche 
Person aufgenommen war und so als wahrer Mensch zugleich Gott war, In dieser 
vollkommensten Weise kann die Einheit zwischen Gott und dem Menschen nicht ein 
zweites Mal vollzogen werden. So bleibt für die anderen Menschen zwar nur ein 
geringer Grad von Vereinigung mit Gott, der aber noch stark genug ist, um den 
Menschen innerlichst und wesentlich für Gott zu bestimmen und unendlich zu prägen. 
Die Existenz des Gottmenschen enthüllt so die tiefste Wahrheit über die menschliche 
Natur insgesamt, daß sie nämlich auf Gott hin angelegt ist, daß sie in Gott ihr 
dauerndes Gegenüber hat und in einer Einheit der Beziehung und sogar der Teilhabe 
an Gott lebt. Der Gottmensch zeigt an sich auf, was alle Menschen in ihrer Weise sind, 
nämlich eine Beziehung zu dem ewigen, absoluten, übernatürlichen Du Gottes 8, 

Aber der Gottmensch klärt uns nicht nur über die theoretische Verfassung und 
Struktur der Menschennatur als Gottbezogenheit und Gottgemeinschaft auf. Seine 
Gestalt, näherhin seine Menschwerdung erklärt vielmehr auch, daß diese Verfaßt- 
heit des Menschen allein von Gott her begründet und erfüllt werden kann; denn in 
der Menschwerdung ist nicht ein Mensch zu Gott emporgestiegen, sondern eine gött- 
liche Person ist zur Menschheit hinabgestiegen und hat einen Menschen zu sich 
emporgehoben. So ist die Gestalt des Gottmenschen zugleich auch das Modell für die 
Art und Weise der Realisierung des unendlich bestimmten Wesens des Menschen, der 
die Erfüllung dieser seiner Bestimmung nur von Gott selbst aus Gnade empfangen 
kann. Damit wird der auf die Teilnahme am göttlichen Sein angewiesene Mensch zu- 
gleich als ein radikal von Gottes Gnade abhängiges Wesen verstehbar; denn so sehr 
die menschliche Natur auf Grund ihrer Geistigkeit auf das Unendliche auch aus ist, so 
weit sie sich ihm auch nähern kann, so daß sie es gleichsam schon zu berühren vermag, 
so wenig kann sie sich das Göttliche von sich aus aneignen und aus eigener Kraft 
herabziehen; denn dann wäre das Göttliche in Wahrheit dem Menschen verfügbar, 
es hätte seinen göttlichen Charakter verloren und eine echte Transzendenz wäre nicht 
mehr gegeben. 

Darin kommt aber noch ein weiterer, bedeutsamer Zug des neutestamentlich- 
biblischen Menschenverständnisses zum Ausdruck: Der so im Innersten seines Wesens 
von Gott abhängige Mensch ist zugleich der sich der Gnade demütig öffnende, der auf 





17 Adversus haereses ]I 22,3, 


'® Vgl. hierzu L. Scheffezyk, Der moderne Mensch vor dem biblischen Menschenbild, Freiburg 1964, 
121 ff. 
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Gott ehrfurchtsvoll wartende Mensch und nicht der heroische Übermensch, der alles 
auf seine eigene Kraft setzt und doch weiß, daß er scheitern muß. Für diese praktisch- 
ethische Haltung des Menschen vor Gott ist die Haltung Jesu zu seinem Vater im 
Himmel auch wieder das anschaulichste Beispiel. 

Die Gnade Gottes aber ist nur ein anderer Ausdruck für seine Liebe, die sich 
damit als die eigentliche schöpferische Kraft Gottes am Menschen beweist, als jene 
Wachstumskraft, die den Menschen zu seiner göttlichen Bestimmung reifen läßt. In 
Christus hat sich diese Liebe Gottes so vollkommen geoffenbart, daß Christus auch 
als Mensch der wahre und einzige Sohn Gottes war. Von dieser Einsicht aus läßt sich 
dann noch konkreter angeben, was die unendliche Bestimmtheit des Menschen auf Gott 
hin inhaltlich ist und was sie aus dem Menschen wirklich macht: Sie macht aus ihm 
in Abhängigkeit von Christus und in seiner Gefol 
nommenen Sohn Gottes. Die ko 
Menschen ist also wieder nach dem 
Mensch durch die Liebe Gottes in Chr 

Diese Wahrheit nun von der Ki 
gegenüber kann das biblisch-christl 
Weise vervollständigen. Aus dem bis 
wältigende Größe und Geheimnisha 
Gott erscheint uns dabei mehr in se 
Menschen mit einem majestätische 
schaftsverhältnis des Menschen zu 
Väterlichkeit und der Innigkei 


Gott-Verhältnisses weicht einer Intimität, die dem Menschen innigste Vertraulichkeit 
mit Gott ermöglicht, und aus dem strengen Dialog zwischen dem endlichen und un- 


endlichen Wesen ein herz]j chesLiebes gespräch macht, wie es ebenfalls wieder 
konkret am Beispiel des Menschen Jesus abzulesen ist. 


Die vollkommene Einheit des Menschen mit Gott in Jesus Christus, die das Urbild 
und das Ziel jeder menschlichen Wesensverwirklichung ist, könnte allerdings dahin 
mißverstanden werden, als ob der vollkommene Mensch schon außerhalb der Bedin- 


gschaft ein Kind und einen ange- 
nkrete Verwirklichung der Gottbeziehung des 
Urbild des Gottmenschen geprägt, insofern der 
istus auch Sohn und Kind Gottes wird. 

ndschaft und Sohnschaft jedes Menschen Gott 
iche Bild vom Menschen in einer bedeutsamen 
her Gesagten ging eigentlich immer nur die über- 
ftigkeit dieser Gottbeziehung des Menschen auf. 
iner einzigartigen Majestät und umgibt auch den 


n Licht. In der Wahrheit vom Sohn- und Kind- 


Erlöser. Selbst er, der Gottmensch, mußte leiden 
gehen“, wie er es den Emmausjüngern erklärte (Lk 24,26). Damit hat auch er das 
Gesetz der Spannung der irdisch-menschlichen Existenz vor Gott, das in der Situation 


der Sünde zum Gesetz des Leidens wird, bestätigt und ebenfalls wieder in vollkom- 
mener Weise an sich erfüllt. Vom Gottmenschen als dem leidenden Gottes- 


‚ „um so in seine Herrlichkeit einzu- 
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knecht fällt deshalb auch Licht auf die Wirklichkeit des menschlichen Leidens in der 
Welt. Sie ist die Entsprechung zu der Wesenskonstitution des Menschen, der als 
unerfülltes, nach der letzten Vereinigung mit Gott strebendes Wesen den Schmerz 
des Unvollendetseins tragen und als Mittel der Bewährung auf dem Weg zum end- 
gültigen Einssein mit Gott anerkennen muß. Es kann dem Menschen daraufhin nicht 
verwehrt sein, die Schwere des Leidens, die auf seiner Existenz ruht, zu mildern, seine 
Glut zu kühlen. Aber dem Menschen das Leid vollkommen nehmen wollen, hieße die 
Spannung seiner Existenz, die letztlich aus der irdisch-unvollendbaren Gottbeziehung 
kommt, aufheben. Nicht einmal die weitgespanntesten Theorien über eine leidlose 
wissenschaftliche Welt der Zukunft vermögen die Tatsache des Todes wegzudisku- 
tieren, in der alles menschliche Leid sich konzentriert. 

So fällt vom Antlitz Jesu Christi das gültigste Licht auf die Größe des menschlichen 
Seins, das sich selbst um ein Unendliches übersteigt und gerade deshalb auch gefährdet 
ist. Es stellt sich abschließend nur die Frage, ob ein solches Bild vom Menschen das 
moderne Denken noch anzusprechen und werbend zu wirken vermag. Auch an dieser 
Möglichkeit darf der Christ grundsätzlich nicht zweifeln. Er muß sich aber in der 
Auseinandersetzung mit den modernen Vorstellungen vom Menschen noch ent- 
schiedener um den Nachweis bemühen, daß das alles nur Ersatzlösungen sind, die 
weder ihre Abkunft von der ganzen Wahrheit, die in Christus ist, verleugnen können, 
noch auch ihren Zug zur Fülle der Wirklichkeit des Gottmenschen verbergen können. 
Die heutige Verkündigung von Gott und vom Menschen müßte immer realistischer 
zu zeigen suchen, daß sich im Gottmenschen das Geheimnis jedes Menschen dargestellt 
findet und daß dieses Geheimnis von ihm allein auch gelöst werden kann. 

An der Chance, mit einer so gearteten Verkündigung vom Menschen heute Gehör 
zu finden, kann nicht gezweifelt werden. Man muß nämlich auch bedenken, daß die 
nachchristlichen Versuche einer Lösung des Rätsels „Mensch“ ihre eigenen Schwierig- 
keiten bei der Begründung ihrer Theorien haben. Stellenweise dämmert nämlich z. B. 
den Marxisten auf, daß das Paradies auf dieser Erde durch Selbsterlösung nicht zu 
erreichen sein wird. Deshalb wird hier z. B. über den vermeintlichen Endzustand der 
idealen Menschheit nicht gesprochen. Auch den Existentialisten geht die Ahnung 
auf, daß es dem Menschen durchaus nicht unangemessen sei, sich von der Transzen- 
denz ergreifen und heilen zu lassen. An manchen Punkten gewinnt man den Eindruck, 
daß das Pathos der heroischen Selbstgenügsamkeit und der tragischen Unerfüllbarkeit 
nicht vollständig durchzuhalten ist und zerbrochen wird von ahnungsvollen Aussagen 
der Erwartung, des Vertrauens und der Kindlichkeit gegenüber dem Absoluten. Das 
wird etwa an Heideggers adventistischer Einsicht erahnbar, daß nur unser gegen- 
wärtiges Weltalter durch das Fernbleiben Gottes gekennzeichnet ist, woraus hervor- 
geht, daß die Möglichkeit einer neuen Ankunft Gottes nicht grundsätzlich geleugnet 
ist!9, Der radikale Humanist aber muß zugeben, daß der Appell an des Menschen 
an en ng Mir ie it u ae re ar er Fa De 2 Fa EEE 
"» M. Heidegger, Über den Humanismus, Frankfurt 1947, 26. 
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eigene Würde und Freiheit immer wieder durch die Wirklichkeit menschlicher Schwäche 
und Bosheit widerlegt wird. Und die von der Naturwissenschaft kommenden 
Ingenieure eines neuen Menschen müssen sich ernstlich fragen lassen, ob sie nicht 
einer Utopie nachjagen, wenn sie einen höheren Menschen züchten wollen. Allen 
diesen Versuchen gegenüber zeigt sich die christliche Antwort als die umfassendste, 
weil sie den Menschen sowohl in seiner Größe als gottbezogenes Sein wie in seiner 
Grenze als Geschöpf sieht. Beides zusammengenommen macht die einzigartige Stellung 
des Menschen im Kosmos aus, die für den Menschen auch mit einer einzigartigen 
Verheißung verbunden ist, nämlich einmal von Gott gänzlich erfüllt zu werden. 


62/XI1 


Leonhard Gilen S.J. 


Persönlichkeitstheorien in der gegenwärtigen 
Psychologie 


Für die Beurteilung jeder Persönlichkeitstheorie und auch schon für ihr Verständnis 
ist es von Bedeutung zu wissen, welches Bild oder welcher Begriff der Persönlichkeit 
ihr vorschwebt, von ihr ergänzt und geprüft werden soll, oder vielleicht auch von ihr 
abgelehnt wird. Diese Ablehnung kann schon von allem Anfang an bestehen, als ein 
Apriori also (aus weltanschaulichen, anthropologischen oder auch methodologischen 
Gründen). Sie kann sich aber auch nach und nach aus den fortschreitenden Unter- 
suchungen ergeben, vielleicht zunächst, nach Meinung des Forschers, als eine Art von 
Arbeitshypothese, die aber später dann evtl. als verifiziert und als gültig vorgetragen 
wird. 

In diesem Referat soll zunächst über den Begriff bzw. über einige verschiedene 
Begriffe der Persönlichkeit gehandelt werden, die für die heutige Psychologie von 
Bedeutung sind. Sodann soll ein Überblick gegeben werden über Modellvorstellungen 
und Forschungsrichtungen heutiger Persönlichkeitstheorien, aus denen heraus solche 
Persönlichkeitsbegriffe gebildet wurden oder die sich an diesen Persönlichkeitsauffas- 
sungen orientieren. 


I. Zum Begriff der Persönlichkeit in der heutigen Psychologie 


Für unser Thema wären wir in einer glücklichen Lage, wenn wir zunächst einmal 
einen genügend scharf umrissenen und gültigen Begriff oder eine Beschreibung der 
Persönlichkeit vorlegen könnten, die von der heutigen Psychologie im wesentlichen 
anerkannt wird. Dieser Begriff wäre zu begründen entweder mit dem Hinweis auf die 
vorliegenden empirischen Forschungen oder auch auf dem Wege über anthropologische 
und phänomenologische Untersuchungen. Man hätte damit zugleich einen Standpunkt 
gewonnen, von dem’aus man die wichtigsten Theorien der Persönlichkeit überschauen 
und darlegen könnte. Das Sein und das Werden der Persönlichkeit könnte so leichter 
erklärt bzw. verständlich gemacht werden. Vielleicht wäre es auch nicht so schwer, in 
der angewandten Psychologie eine Prognose über die künftige Entwicklung des Pro- 
banden, über seine Anlagen sowie über Berufseignung und wahrscheinliche Berufs- 
aussichten zu machen. 

Diesem legitim erscheinenden Anliegen eines einheitlichen Persönlichkeitsbegriffes 
stellt sich jedoch eine Reihe unleugbarer Schwierigkeiten entgegen, die zum Teil aus 
der Geschichte der modernen Psychologie zu erklären sind. Die moderne empirische 
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Psychologie, um die es uns hier zunächst geht, ist eine relativ junge Wissenschaft, und 
ihr eigentlicher Begründer, Wilhelm Wundt, hat ihr die Aufgaben und auch die 
Methoden einer Naturwissenschaft mit auf den Weg gegeben. 


1. An diesem Punkte, daß es sich bei unserer Frage nach dem Begriff und nach den 
Theorien der Persönlichkeit vor allem und zunächst um eine empirische (um nicht zu 
sagen: naturwissenschaftliche) und nicht um eine philosophische Psychologie handle, 
ist einschränkend auf eine Diskussion hinzuweisen, die auf dem internationalen 
Kongreß für Psychologie in Montreal 1958 stattfand. Dort wurde u. a. ein Symposion 
über europäische Charakterologie veranstaltet, dessen Vorträge mit Kommentaren 
bzw. Diskussionsbeiträgen erst in den USA, dann in England und später auch in 
Deutschland veröffentlicht wurden!. Das Buch ist unentbehrlich für jeden, der sich mit 
Persönlichkeitstheorien der heutigen Psychologie befassen will. In seinem erweiterten 
Diskussionsbeitrag wirft der international bekannte Londoner Psychologe Eysenck ? 
der deutschen Charakterologie u.a. vor (und seine Vorwürfe gelten speziell auch für 
Begriff und Theorie derPersönlichkeit), sie sei philosophisch, also nicht empirisch, ihrem 
Wesen nach „antinaturwissenschaftlich“ °). Der Vorwurf richtet sich vor allen Dingen 
gegen Lersch (in München) und Wellek (in Mainz), die sicher als prominente Vertreter 
der deutschen Psychologie zu bezeichnen sind. Die Vorwürfe werden allerdings auch 
von amerikanischer Seite als allzu summarisch bezeichnet*. Immerhin scheint es nicht 
so ausgemacht zu sein, ob es sich bei Untersuchungen zum Begriff und zur Theorie der 
Persönlichkeit um eine empirische oder eine philosophische bzw. eine am Experiment 


und Operationalismus oder an der Phänomenologie und Anthropologie orientierte 
Psychologie handelt. 


2. Die Bemerkungen Eysencks führen uns 
einheitlichen Persönlichkeitsbegriff in der Ps 
diesem Symposion über Persönlichkeitstheo 


an. Dabei ist es keinswegs von vornherein klar, daß Persönlichkeit und Charakter, 
Theorie der Persönlichkeit und Theorie des Charakters identisch sind. Allerdings wird 
in der anglo-amerikanischen Psychologie wenig von Charakter und kaum von Charak- 
terologie gesprochen und geschrieben, obwohl bei den in Frage kommenden Unter- 
suchungen die gleichen Probleme behandelt werden wie bei deutschen Autoren, die als 
Charakterologen arbeiten: Eigenschaften, Entwicklungen, Prägungen, Typen, Umwelt- 
einflüsse, Motivationsgestaltungen: dasIch, dasEs, das Über-Ich usw. Statt dessen zieht 
man den Ausdruck „Personality“ vor. 50 z. B. in den Hauptwerken Eysencks selber 


zu einer weiteren Schwierigkeit, die einem 
ychologie entgegensteht: Eysenck greift in 
rien die deutschen Charakterologien 
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H. v. Bracken-H. P. David, Perspektiven der Persönlichkeitstheorie, Bern u. Stuttgart 1959. 
®H. J. Eysenck, Dimensions of personality, 


London 1947; The scientific study of personality, ebd. 
1952; The structure of human personality®, ebd. 1958; Uses and Abuses of psychology, ebd. 1953 
(deutsch: Wege und Abwege der Psychologie, Hamburg 1956) 
3 V. Bracken-David 248. j 
* G. W. Allport ebd. 22. 
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(Anm.2) und in dem bekannten Buche von Gordon W. Allport: Persönlichkeit, 
Struktur, Entwicklung und Erfassung der menschlichen Eigenart. Das Buch hat auch in 
der deutschen Übersetzung schon zwei Auflagen erlebt. Allport möchte den Begriff 
„Charakter“ durch den der „Persönlichkeit“ ersetzen, weil mit dem „Charakter“ ein 
ethischer Sachverhalt gemeint sei, bei dem neben der Psychologie zum mindesten auch 
soziale Werturteile eine Rolle spielen’. 

Gegenüber diesem Sprachgebrauch ist zunächst darauf hinzuweisen, daß deutsche 
Charakterologen, so besonders Lersch, einen Unterschied machen zwischen dem 
Charakter im ethischen und dem Charakter im psychologischen Sinn®. Aber auch im 
deutschen Schrifttum gewinnt der Persönlichkeitsbegriff bzw. die Ersetzung des Wortes 
„Charakter“ durch „Persönlichkeit“ und evtl. durch den Begriff der Person an Boden. 
So bei Lersch selber, dessen Buch „Der Aufbau des Charakters“ seit der vierten Auf- 
lage den Titel trägt: Aufbau der Person. Das Buch wurde allerdings für diese Auflage 
weitgehend umgearbeitet in die Richtung einer allgemeinen Psychologie und eines 
neu zu schaffenden Gesamtbildes vom Menschen”. Auch das umfassende neue Hand- 
buch der Psychologie schließt sich diesem anglo-amerikanischen Sprachgebrauch an: 
entscheidende Probleme der sog. Charakterkunde werden im vierten Bande dieses 
Handbuches unter dem Titel: Persönlichkeitsforschung und Persönlichkeitstheorie$, 
behandelt; so die Begriffe Person, Persönlichkeit und Charakter; die Typenlehre und 
Schichttheorie; die Eigenschaften als Problem der Persönlichkeitsforschung, ihre Kon- 
stanz und Variabilität. 


3. Aus dem bisher Gesagten ergibt sich jedenfalls schon die eine Tatsache: ein 
einheitlicher Begriff der Persönlichkeit liegt in der heutigen Psychologie nicht vor. Die 
Unterschiede betreffen nicht nur den Kontinent auf der einen und den englisch-ameri- 
kanischen Forschungsbereich auf der anderen Seite. Auch innerhalb der Reihen 
englisch-amerikanischer Psychologen und etwa der deutschen Psychologie besteht 
keine einheitliche Auffassung über den Begriff der Persönlichkeit oder die Aufgaben und 
die wesentlichen Forschungswege einer Persönlichkeitstheorie. Man kann vielmehr mit 
Zazzo und anderen sagen, daß der Begriff der Persönlichkeit und die Theorien der 
Persönlichkeit zu den Problemen gehören, in denen die sachlichen und auch die 
methodischen Schwierigkeiten der heutigen Psychologie deutlich zum Vorschein kom- 
men. Vorsichtigerweise haben deshalb v. Bracken und David ihrem Buche auch den 
Titel gegeben: Perspektiven der Persönlichkeitstheorie. 

Aus dieser Vielfalt der Aspekte und der Theorien darf man aber nicht die Folgerung 
ziehen, daß der heutigen Psychologie, dem Bejahen oder Verneinen von Persönlich- 
keitstheorien und der Auffassung von dem, was Person oder Persönlichkeit zu nennen 


ELTERN are Narr sale ne woÄrs bureier sheet Narr ser PR RP ge PR Da EEE nel EEE 
° Allport?, Meisenheim 1959, 53. 

© Ph. Lersch, Aufbau der Person’, München 1956, 40. 

° Vgl. auch das Vorwort zu vierten Auflage, a.a.O. Ill. 


® Göttingen 1960, herausg. von Ph. Lersch und H. Thomae. 
® V. Bracken-David 99. 
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sei, kein gemeinsames Ziel vorschwebe. Dieses Ziel ist die Kenntnis des spezifisch 
Menschlichen. Worin aber dieses spezifisch Menschliche besteht, was spezifisch 
menschlich und als solches Gegenstand der psychologischen Forschung ist, darüber 
gehen die Meinungen weit auseinander. Ist es ausschließlich das objektive und von 
außen zu beobachtende Verhalten, wie nach der Lehre des Behaviorismus? Sind es auch 
die Phänome, wie sie im menschlichen Bewußtsein erscheinen, die klassifiziert und auf 
Gesetze zurückgeführt werden sollen? Wird dieses spezifisch Menschliche durch eine 
von der Gestaltpsychologie herkommende Feldbetrachtung erreicht, die wesentlich 
auch das soziale Umfeld und die dadurch erstehenden, bedingten oder variierten Eigen- 
schaften in den Begriff und die Untersuchungen der Persönlichkeit hineinnimmt? 
Müssen diese Theorien über das Bewußtsein und auch die Feldbestimmtheit hinaus- 
gehen? Ist auch das bewußtseinsjenseitige und überdauernde seelische Sein in sie ein- 
zubeziehen, darunter etwa, im Sinne Kruegers und seiner Schule, die psychophysische 
Totalstruktur des Menschen, die wir als seine aus der Verbindung von Leib und Seele 
erwachsende Totalität bezeichnen würden? 
Die Grenzen, die diesen Forschungen über das „Menschliche“ zu ziehen sind, werden, 
wie wir sehen, sehr verschieden angegeben. Sie reichen von der rein äußeren Ver- 
haltensbeobachtung über die These, daß das Verhältnis der vitalen und der geistigen 
Sphäre im Menschen ein Kernproblem aller Persönlichkeitstheorie sein muß !P, bis zu 
dem Gedanken einer wesentlich geistbestimmten Seinsweise des Menschen und den 
letzten Aussagen einer philosophischen Anthropologie. Man wird den Herausgebern 
des schon genannten Bandes über „Persönlichkeitsforschung und Persönlichkeitstheo- 
rien recht geben, wenn sie nicht nur auf den engen Zusammenhang zwischen Anthro- 
pologie und Persönlichkeitsforschung hinweisen, sondern darüber hinaus feststellen: 
„Tatsächlich geht die empirische psychologische Forschung... nirgends so unbe- 
merkt in eine anthropologische Aussage über wie in der Persönlichkeitslehre“ 11. 
Den e de = arbeitenden Psychologen sich der Schwierigkeit 
„die Persönlichkeit li dba en on nn an Eine u nr 
Behr dern der Psycholös, In un nr gleichzeitig am wenigsten definierte 
der Franzose Henri Wallon ni a een u a. - 
Pe Ne egriff des Charakters gesagt, er sei „eins derjenigen 
‚ ximum der Widersprüche und Antinomien vorhanden 
ist, an denen die Psychologie leidet“ 13. 
4. Bisher haben wir die Schwieri 


keit : . Bye . E 
griffes behandelt und dabei au, ük: iten eines psychologischen Persönlichkeitsbe 


tschiedene Zugänge zu diesem Begriff und den in 


——— [U 





10 J, W. Revers im Handb 
Aa y tn DOELNEEEeychelogie Ba 4, 398, 


'= Zitiert von David in v. Bracken-David 32. 
13 Angeführt von R. Zazzo ebd. 99. 
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ihm enthaltenen Sachverhalt angedeutet. In einem zweiten Schritt ist jetzt kurz auf 
einige besonders bekanntgewordene Definitionen der Persönlichkeit und des Charakters 
einzugehen. Neben aller Verschiedenheit der Fassungen und der wissenschaftstheore- 
tischen Grundanschauungen, von denen aus diese Definitionen aufgestellt wurden, 
und über diese Verschiedenheiten hinaus wird das Gemeinte doch genügend deutlich 
umrissen; außerdem zeigen diese Definitionen in manchen nicht gerade unwesentlichen 
Punkten Übereinstimmung oder doch eine gewisse Annäherung. 

An sich wäre es eine nicht gerade dankbare, aber im Interesse einer sauberen Begriffs- 
fassung wünschenswerte und auch die Sache weiterführende Aufgabe, die einzelnen 
Definitionen der Persönlichkeit, die wir anführen, unter die scharfe Lupe der Forde- 
rungen zu nehmen, die der Amerikaner Frankl in Montreal als Kriterien einer echt 
naturwissenschaftlichen Arbeit aufstellt!*. Hier seien drei dieser Kriterien erwähnt: 
kontrollierte Validation; sorgfältige Erwägung aller alternativen Hypothesen; die 
Daten, auf die man sich verläßt, müssen allgemein zugänglich, präzise zu beschreiben 
und wiederholbar sein. Auch nach Eysenck kann nur eine so erarbeitete Beschreibung 
der Persönlichkeit überhaupt den Anspruch auf wissenschaftliche Geltung erheben. 
Aber einmal reicht uns der zur Verfügung stehende Raum nicht für eine solche Über- 
prüfung. Sodann wird hier vorausgesetzt, daß es keine anderen Methoden wissen- 
schaftlichen Arbeitens und wissenschaftlicher Erkenntnis gebe als sie im Bereich der 
Naturforschung gelten (und auch da für Biologie und Physiologie nur mit Einschrän- 
kung). Es ist darüber hinaus aber auch zu beachten, daß auch in England die Gruppe 
der Forscher zahlenmäßig gering ist, die die von Windelband so genannte ideogra- 
phische oder geisteswissenschaftlihe Methode ablehnen. Nicht alle Forscher ver- 
langen für die Psychologie ausschließlich ein nomothetisches oder naturwissenschaft- 
liches Verfahren als alleingültig*°. 


a) Bei den Definitionen der Persönlichkeit, die zugleich auch ein Licht auf 
die entsprechenden Persönlichkeitstheorien werfen bzw. aus diesen Theorien erwachsen 
sind, sei die Beschreibung der Persönlichkeit an die Spitze gestellt, die Allport in 
seinem bekannten Werk gibt, nachdem er 49 andere Definitionen Revue passieren 
ließ. Von diesen 49 werden einige als unbrauchbar abgelehnt, andere als nützlich für 
die Psychologie, noch andere als wertvoll bezeichnet; wertvoll, weil sie sich auf den 
Lebensstil eines Menschen, den Anpassungsmodus, das progressive Wachstum und 
die Entwicklung, schließlich auf die Angabe interindividueller Differenzen beziehen. 

Die eigene Definition Allports lautet: „Persönlichkeit ist die dynamische Ordnung 
derjenigen psychophysischen Systeme im Individuum, die seine einzigartige Anpas- 
sung an seine Umwelt bestimmen“ 9. 

Eur Yeiy Tanipaurıiin AO» A AT EN REBR IMS De I0N 7377 SER BEE EEE 


14 A.a.0, 60. 


 A.a.O. 59. — In den USA gibt es gleichfalls Strömungen, die neben den naturwissenschaftlichen auch 
andere Methoden benutzen, so Gilbert, Allport, die gesamte Tiefenpsychologie. 
'°G. W. Allport, Persönlicıkeit?, Meisenheim 1959, 49. 
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wickeln. Denn diese Forscher distanzieren sich bewußt und thematisch von jeder 
anthropologischen Aussage und sehen solche Aussagen als jenseits aller Psychologie 
oder vielleicht auch aller Wissenschaft überhaupt an. Auf der anderen Seite ist nicht zu 
sehen, wie ein Forscher das Verhalten eines Organismus in dessen Ganzheit beob- 


achten und Voraussagen machen soll, wenn er selber ‚nichts ist als ein System aus 
mehreren organisierten Reaktionssystemen“ 193, 


Immerhin scheinen verstreute Elemente einer impliziten Persönlichkeitstheorie 
doch vorzuliegen. 

Bei Tolman®® z. B. ist die „Persönlichkeit“ die Grundlage dafür, daß das Handeln 
des Menschen in sich zusammenhängt; daß die einzelnen Handlungen miteinander 
vereinbar sind und verständlich aufeinander bezogen erscheinen !. Er anerkennt auch 
ein Ichideal, einen Persönlichkeitswert und eine Norm dieses Wertes: die Forderun- 
gen der Gesellschaft. Alles das sind Gedanken, die in einem konsequent durchgehal- 


tenen Behaviorismus oder in einer rein operationalistischen Psychologie unmöglich 
wären. 


d) Mehr zum Vergleich seien als Abschluß dieses Teiles noch die Definitionen der 
Persönlichkeit von Kerschensteiner, Arnold und Wellek angeführt. Nach Kerschen- 
steiner” wird die Persönlichkeit durch drei Momente konstituiert oder wenigstens 
an ihnen erkannt: 1. die eigenartige Geschlossenheit des seelischen Wesens; 2. die 
gleichmäßige und selbständige Stellungnahme zur Umgebung; 3. die selbstgewollte 
Selbstgestaltung ihres individuellen Wesens. Diese Momente berühren sich in man- 
chen Punkten mit der Beschreibung, die Lersch vom Charakter gibt. 


| Nah Wellek°3 sind Charakter und Persönlichkeit nicht identisch. Charakter ist 
vielmehr nur ein Ausschnitt aus der Persönlichkeit: die „kernhafte Sphäre, aus der 
heraus der Mensch verantwortlich handelt“. Das, was Persönlichkeit über den Cha- 
rakter hinaus noch ausmacht, wird als „Begabungen und Funktionen“ zusammenge- 


ja die gleichsam als „Mantelschichten“ um diesen Kern strukturiert zu denken 
sind. 


Arnold gibt eine umfangreiche Definition 
dentale Bezogenheiten des Menschen berücksichtigt und nur auf dem Boden einer 
philosophischen Anthropologie verstanden werden kann: „Persönlichkeit ist ein 
bestimmtes, einmaliges, unteilbares, Organisches Personsein, das gekennzeichnet 
ist durch eine aus Anlage und Umwelt erzeugte Charakterprägung, die sich in 
sozial ausgerichteter Aktivität und Passivität aus- 
°E.C. Tolman, A psydhological model, in: T. 


Eilnsrlan) Cambriäße, Made 4054 ee u. E. A. Shils (Hrsg.), Toward e general theory 

“1 Bergius a.a.D. 512. 

2 G. Kerschensteiner, Theorie der Bildung, 

®3 A. Wellek, Die Polarität im Aufbau 
seelischen Seins?, Meisenheim 1953. 


der Persönlichkeit, die auch transzen- 


materialbezogener und persönlich- 


Berlin 1926, g3 r; 
des Charakters?, Bern 1966, 26-32. — Das Problem des 
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weist und die sich letztlich ausrichtet nach einem wertgebundenen Geistideal, das 
sie darzuleben in der Lage ist“ **. Bei dieser Definition ist einmal zu beachten, daß 
sie die Bindung an Werte, an Ideale und an Geist besonders hervorhebt; sodann 
macht sie auch einen gewissen Unterschied zwischen Persönlichkeit und Charakter: 
die Charakterprägung ist ein Kennzeichen der Persönlichkeit (wobei Charakter als 
das Material der Prägung anzusehen ist””). 


II. Überblick über Modellvorstellungen und Forschungsrichtungen heutiger 
Persönlichkeitstheorien 


1. Modellvorstellungen dürfen in keinem Falle als adäquate Wiedergaben 
der Wirklichkeit angesehen werden: das mit ihnen Ausgesagte oder vielleicht 
auch nur Symbolisierte kann aber durch diese Modelle dem Verständnis DANeIEn 
bracht werden. Man denke z. B. an das Rutherfordsche oder Bohrsche Atommodell “. 
Man könnte, wenn wir diesen Gedanken auf unser Thema einengen, auch sagen: in 
den verschiedenen Persönlichkeitsmodellen (die als solche auch bereits Theorien der 
Persönlichkeit einschließen) werden Auffassungen, Aspekte der Persönlichkeit vor- 
getragen, die in einem analogen, nicht wörtlichen Sinne zu nehmen sind. Die Schwie- 
rigkeit liegt dann darin, herauszuarbeiten, worin die Analogie genau zu Er e 
d. h. welche Aspekte des Modells einfach übertragen werden können und wo si I ie 
Grenzen der Übertragung auftun; wie also das „partim idem und das „partim aliud 
zu bestimmen ist. Und das ist eine Schwierigkeit und Unterscheidung, die in den 
Diskussionen um die Persönlichkeitstheorie nicht immer beachtet wurde. 

Bei den Modellvorstellungen, die für die Persönlichkeitstheorie bedeutsam und 
fruchtbar geworden sind, kann man die formalen und neurologischen Modellvorstel- 
lungen unterscheiden”. Die Schichtentheorie, die besonders in der deutschen 
Persönlichkeitsforschung einen hervorragenden und von Eysenck z. B. heftig angegrif- 
fenen Platz behauptet, geht von einer Modellvorstellung aus. Dasselbe gilt auch von 
der Feldtheorie, die unter den Gestaltspsychologen besonders Kurt Lewin (früher 
in Berlin, dann in den USA) vorgetragen und gefördert hat ”®. | | 

Wir sprechen hier zunächst von der Schichttheorie, dann über die Struktur und 
zuletzt über die Feldtheorie der Persönlichkeit. 


a en 

> rsönlichkeit, Göttingen 1957, 331. 

25 bet Ba ea: Te bzw. Definitionen der Persönlichkeit in on de sn 
herangezogen, die Scheler und N. Hartmann gegeben haben. Über Schelers Be I m; Er En > I 
Revers in seinem Beitrag: Philosophisch orientierte Theorien der Person + nn u an 
buch der Psychologie, Bd. 4, 398—404. Über die Schwierigkeiten des Person egriffes bei 5 e TR 
dem der Begriff der Persönlichkeit aufbaut, braucht an dieser Stelle nichts len ee } 
seiner Meinung ist aber „die Person der Psychologie völlig transzendent ‚so En De te 
Erörterungen über Person und Persönlichkeit und auch PO nnd zu diesen Problemen keinen Platz 
in der Psychologie haben können. Vgl. Formalismus in der Ethik, Halle 1927, 508. 

®© Vgl. R. Lay, Die Welt des Stoffes, 1. Bd. Aschaffenburg 1966, 59 ff. 143 ff. 

*' David, a.a.O. 33. 

*® K. Lewin, A dynamic theory of personality, New York 1935. 
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A. Die Schichttheorie. — Daß es sich hierbei um eine Modellvorstellung 
im oben beschriebenen Sinne handelt, ist besonders von Lersch und Wellek hervor- 
gehoben worden?®. Bei Lersch und auch bei Wellek wird d- 
formal genommen; ähnlich wohl auch in der Tiefen 


unterscheidet. 
1. Lersch nimmt in diesem bildlichen Sinne drei Schichten im Sein des Menschen 


; den endothymen Grund, dem die Triebe, Stre- 


ıf, daß die aus der Geologie stamme 
vertikalen Aufschichtung nach ihren räum 


übertragen werden kann. Außerdem best 
Abgehobenheitsverhältnisse, sondern lebe 
2. Rothacker geht von einer neurolo 
nämlich von der Tatsache, daß wir im Menschen wie auch in de 
ein Urhirn (Paläencephalon) und ein Neuhirn (Neencephalon 
Das Neuhirn muß als ein stammesgeschichtlich späterer Erw 
Aber auch ontogenetisch gesehen gibt es beim Kinde ein Ausreifen der Ganglienzellen 
und Nervenbahnen des Gehirns, dem eine gewisse Ordnung im Aufbau Psychisch- 
geistiger Leistungen entspricht®?. Diese empirischen Grundlagen haben schon F. Kraus 
zu seiner Unterscheidung von Tiefenperson und Kortikalperson geführt, die Rothack 
im wesentlichen für seine Schichtenlehre übernimmt und weiter ausbaut. In der Tiefe > 
person postuliert er noch wenigstens eine vitale, vegetative und animalische Schicht. 
über der dann die Personenschicht und das Ich als oberste Schicht der Gesamtpersä 
lichkeit sich aufbauen. Gegen die Einheitlichkeit und die Methodik dieser N 


lehre sind von mehreren Seiten Schwierigkeiten erhoben worden®3, Für Rothacke 
selbst ist sie „ein bereits bewährter heuristischer Gesichtspunkt“ 89) 


B. Die Strukturtheorie Felix Kruegers®% biet 
zu einer anthropologischen Persönlichkeitstheorie, der vo 
systematisch durchgeführt worden ist. Wellek hat in s 


lichen Dimensionen nicht in das Seelische 


den Gegensätze oder 
ammenhänge, 

Modellvorstellung aus; 
n höheren Wirbeltieren 
) unterscheiden müssen. 
erb betrachtet werden 31, 


ehen keine isolieren 
ndige Integrationszus 
gisch-anatomischen 


et einen fruchtbaren Ansatz 
n ihm selbst allerdings nicht 
einen beiden Büchern über 


*° Ph. Lersch, Schichten der Seele, in: v. Bracken-David 175; Aufbau der Person 74-77. _ 


er i A. Wellek, 
Polarität 42—55. 

” Vgl. dazu auch P. R. Hofstätter, Tiefenpsychologische Persönlichkeits-Theorien, in: Handbuch d 
Psychologie, Bd. 4, 542-586. In 

“: C. Elze, Centrales Nervensystem, Berlin 1932, 12 (H. Braus, Anatomie des Menschen, Bd. 3) 

»? E, Rothacker, Die Schichten der Persönlicdhkeit®, Leipzig 1947, 2—7; mit Literaturangaben. 

"® J. Heyde, Grenzen der psychologischen Sciichtenlehre, Zschr. f. philos. Forschg. 1 (1947), OR 
E. Rothacker, Zur psychol. Schichtenlehre, ebd. 2 (1948) 543 ff.; J, Heyde, Entgegnung 7 we 
Bemerkungen... Ebd. 3 (1949) 240—248. — A. Wellek, Polarität, a.a.O. ie 

°F. Krueger, Zur Philosophie und Psychologie der Ganzheit, Berlin usw. 1953. — Wellek, Polar; 
ferner: Das Problem des seelischen Seins?, Meisenheim 195 3. wie 
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n Sig fbau des Charakters” 
„Das Problem des seelischen Seins“ und „""e ae HRLEEORIUN SER polarer 
diesen Ansatz bedeutend erweitert und nach us 3 Intensität und, Tiefe, Extear 
Gegensätze dargestellt. Solche polaren Gesensie ai Si 
d Introversion, Eshaftigkeit und Ichhaftig = sentlichen Gedanken zu 
version und Int keitstheorie Kruegers oder doch seine wesentlich BARON. 
Dee Een on din folgenden Sätzen enthalten: Die Persönli E a 
Be RER Re a in die alle Teilstrukturen eingegliedert Bad Br Bi 
N ur w. Rn en und deren Gefüge, Wissenszusammen 9 DR RTEr 
Beer en 2 d i sie bedingenden Gemeinschaften) als EIN» a ktartigen 
a ee De Wertungen und ihre Gefüge mit ihren ins As e der 
ee ri, hi BD im Leben der Seele überhaupt. Das Persönlich- 
SL >, ım dessen aus, was psychologisch betrachtet, eg 
Wertungen ... macht 2 ’ verdient“ 3%. Das gesamte Leben der BergEnsE N n 
ar Bn a E vom Gestaltungsdrang der Seele beherrscht, 
Werden und ihr Aufbau, x Fe 
Gliederungen der Dinge weit übergrein 1 en Kruegers eine Reihe Es 
FR won ei Für den Begriff der Pers er er 
menten für Ge Tees I strukturelle und dynamische Ganzheit a SEAN 
Die Persönlichkeit ist ru twicklung angelegten Teilstrukturen; De 
De or Tail Gefüge das Entscheidende. So ist dieser 
die Werthaltungen un 


38 , \ 
begriff wesentlich sinn- und wertbe208@° 7. lichkeit hat Wellek, wie schon ge 


ön EN 
Den Gedanken Kruegers vom Kern der Pers N enter als Kernschicht der Persön 
2 d tfaltet. Nach ihm ist der Chara ch 
sagt wurde, weiter en i 


. 1 möchte, 
iche“, wie er lieber sagen 
: »n sich dann andere „Berel ' ‘che: an der untersten 
Be As UT a So unterscheidet er A Tg Stelle 
e Ban Be und Lersch, die Me Charakters hat 
Stufe steht, ähnlich wie der Polarität im BR 
lleks von der Yu das Modell von Kern- un 
der Wille. — Der Gedanke We der Polerität und das h 
. ; die Arten der bei Eysenck gestoßen, 
RL an a Kritik, besonders in Ma en in vielen Punkten 
Ba gr er eh Nachtrag eine ebenso scharfe 
auf die Wellek in einem s 


39, 
a En Die Feldtheorie wurde besonders 
änlichkeit. — 
C. Feldtheorie und Person 


twickelt und auf die 
chologie weiter en | 
von Lewin auf der Grundlage der en entliche ihrer allgemeinen Aussage 


- die gesamte 
DE 2 ie daß für das Verhalten der Person die g 
kann dahin zusammengefabt weit 


.— 








35 Krueger 122. 
BR Persönlidıke 
ee Selbstwertstreben und Entwicklung zur 
3 Vol. dazu L. Gilen, Selbstw 
(1959) 42—53. 
3 V, Bracken-David 229—232. 
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Umwelt ebenso entscheidend ist wie die innere Struktur des Menschen ?°. Eine Be- 
schreibung des Löwener Psychologen Nuttin, die auf dem Kongreß in Montreal 
gegeben wurde, kann man vielleicht als ergänzungsbedürftig ansehen. Sie zeigt aber 
deutlich, was eine auf die Ganzheit der Person und nicht nur auf momentane Be- 
stimmungen des Verhaltens bezogene, topologische Feldtheorie will, und welche 
speziellen Aufgaben einer gestaltpsychologischen Forschung der Persönlichkeit ge- 
stellt sind: „Die Persönlichkeit ist ein Weg des Seins und Verhaltens in einer Welt, 
die für das Selbst existiert. Der Ausblick auf eine Welt- oder Lebenssituation ist ein 
Wesensbestandteil der Persönlichkeit selbst. In diesem Sinne ist die Grundstruktur 
der Persönlichkeit eine ‚Ich-Welt-Einheit‘. Nichts könnte den Persönlichkeitsbegriff 
gründlicher verstümmeln als die Vernachlässigung dieses Aspektes der Ausgesetztheit 
zur Welt hin“ *, 

Von einer solchen Basis der Ich-Welt-Beziehung wäre auch eine personale Theorie 
der menschlichen Bedürfnisse und Motivationen zu erarbeiten. Das sind Gedanken- 
gänge, wie sie von J. Helm in seinem Beitrag zum Handbuch der Psychologie ent- 
wickelt werden: Über Gestalttheorie und Persönlichkeitspsychologie*?. Er macht mit 
Recht darauf aufmerksam, daß dabei nicht nur die Abhängigkeitsbeziehungen zur 
Umgebung, wie es in der Feldtheorie leicht geschieht, sondern auch die der einzelnen 
Personenbereiche untereinander berücksichtigt werden müssen (375). Dabei muß 
man sich, innerhalb der gestalttheoretischen Betrachtung, den konditional-geneti- 
schen Charakter dieser Verhältnisse und der sie erfassenden 
ten. = geht dabei aber wohl nicht um eine gleichsam eingleisig rein kausale Betrach- 
Sn a er ei Feldzusammenhanges“ hinzuweisen, 
wissenschaftlicher und naturwissensch felich ee = ne En 
Man wird dem Verfasser gern zuoeb ; d A . Psychologie = erlauben scheint F 
ne N, zii ee unter dieser Rücksicht einer empirischen 
eo eich Akerrckeikden und cr e ensraumes und, so fügen wir hinzu, der 
he Bedeutung a ee 
Persönlichkeitstheorie erwartet werd a Sy an 
Ds kenne ee Önnen. Ob aber die begriffliche Erfassung 
wie der Verfasser meint, ist eine Fra i nr a raae Bestimmungen erfolgen muß, 

Eine ausführliche Kritik der hier b in Po. —_ 
esprochenen Persönlichkeitstheorien über das 


hinaus, was bereits angemerkt wurde, braucht an dieser Stelle nicht geboten zu wer- 
den. Man wird sich aber vor Augen halt 


en müssen, daß Persönlichkeitspsychologie im 
ie en bloße Theorie ausgeht, sondern Wege zum Verständnis des Men- 
schen und seiner Persönlichkeit, damit 


auch zu einer person- und sachgerechten Be- 
handlung von Menschen aufweisen möchte r r 


Begriffe vor Augen hal- 


“0 Vgl. Allport 1959, 369. * J. Nuttin, in: 
#2 Handbuch der Psychologie Bd. 4, 357—390, 
=. 5:3:.0, 372. 


v. Bracken-David 155 f. 
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Besprechungen 


De Ecclesia. Beiträge zur Konstitution „Über die Kirche“ des Zweiten Vatikanischen Kon- 
zils. Hrsg. von G. Baraüna OFM. Deutsche Ausgabe besorgt von OÖ. Semmelroth SJ, 
J. G. Gerhartz SJ und H. Vorgrimler. 2 Bände, Herder-Verlag, Freiburg 1966. 630 und 
604 Seiten, DM 108,—. 


Erstaunlich kurze Zeit nach der in der dritten Sitzungsperiode des II. Vatikanums, am 
21. November 1964, verkündigten Dogmatischen Konstitution „Lumen gentium“ ist der breit 
angelegte Kommentar zu diesem erstrangigen Konzilserlaß herausgebracht worden. Es handelt 
sich nicht um einen Kommentar im strengen Sinne, sondern, wie der Untertitel sagt, um 
„Beiträge“ zur Kirchenkonstitution. An diesem, gleichzeitig in sieben Sprachen veröffent- 
lichten, internationalen Sammelwerk haben 57 Autoren mitgearbeitet, darunter fünf Konzils- 
väter, 28 Konzilstheologen, drei Konzilsbeobachter. Wir begegnen bekanntesten Namen: 
U. Betti, M.-D. Chenu, Y. M.-J. Congar, J. Danielou, A. Grillmeier, Ch. Kar- 
dinal Journet, ©. Karrer, H. de Lubac, P. Meinhold, Ch. Moeller, K. Rahner, 
J. Ratzinger, E. Schillebeeckx, H. Schürmann, O. Semmelroth, E. J. De 
Smed. 

Das zweibändige Opus gliedert sich in drei verschiedene, aber eng miteinander verbundene 
Teile. Der erste Teil befaßt sich in sieben Einzeldarstellungen mit den geschichtlichen Voraus- 
setzungen und theologischen Grundlagen, die für die Einordnung, für das Verständnis und die 
Wertung der Kirchenlehre der Konstitution unentbehrlich erscheinen. — Der zweite Teil bildet 
das eigentliche Corpus des Ganzen, den Hauptteil. Er bietet in acht Abschnitten, die den acht 
Kapiteln der Konstitution entsprechen, jeweils Studien über Einzelaspekte der Hauptthemen. 
Die ausführlichste Behandlung erfahren das zweite und dritte Kapitel der Konstitution: dem 
zweiten Kapitel über das Volk Gottes sind 13 (I 365—629), dem zentralen Thema über die 
hierarchische Struktur der Kirche im dritten Kapitel sind zwölf Beiträge (II 9—265) gewidmet. 
— Im dritten Teil wird der Versuch unternommen, die Konstitution unter ökumenischen 
Gesichtspunkten kritisch zu würdigen. Neben dem katholisch-ökumenischen Standpunkt kom- 
men fünf Vertreter der von Rom getrennten Christen zu Wort. 

Es kann hier, auf knapp zugemessenem Raum, nicht einmal die Aufzählung aller Beiträge, 
geschweige deren Besprechung im einzelnen erfolgen. Wie bei jedem Sammelwerk, sind auch 
die Arbeiten dieses Doppelbandes, so instruktiv eine jede auch sein mag, von unterschied- 
lichem theologischem Wert. Das eine und das andere Thema ist inzwischen auch schon neu 
aufgegriffen und weitergeführt worden. Die Konzilsliteratur wächst ja ins Ungemessene. So 
liegen zu der interessanten und eminent relevanten Frage nach dem Verbindlichkeitsgrad der 
Kirchenkonstitution (wie der konziliaren Erlasse überhaupt), die in unserem Werk direkt von 
U. Betti (I 186-194) und beiläufig von J. Ratzinger (Il 68-70) sowie Y. M.-J. Congar 
(II 590 f.) behandelt werden, auch schon andere Meinungsäußerungen vor. Auf der Münchener 
Tagung der deutschen Dogmatiker 2.—5. Januar 1967 hat OÖ. Semmelroth ein aufschluß- 
reiches Referat über die „Verbindlichkeit der dogmatischen Aussagen des Zweiten Vatikani- 
schen Konzils“ gehalten. Das Referat ist jetzt in „Theologie und Philosophie“ (früher: 
„S cholastik“) 1967 Heft 2 erschienen. Betti tendiert dazu, den lehrhaften Konzilstexten 
eine sehr hohe Valenz zuzuerkennen; nach Semmelroth rangiere er bald hinter dem brasili- 
anischen Franziskaner B. Kloppenburg, der „von allen Autoren den Aussagen des Konzils 
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die höchste Qualifikation gibt und nicht einmal Definitionen einfachhin ausschließen zu 
wollen scheint“ — entgegen der so gut wie allgemeinen gegenteiligen Meinung. Solch hohen 
Einstufungen stehen diametral Ansichten gegenüber, welche die theologische Verbindlichkeit 
der Konzilslehren minimalistisch betrachten (bemerkenswerterweise im Zusammenhang mit 
der Lehre vom kollegialen Hirtenamt der Bischöfe, siehe: Theologie und Philosophie 1967, 
239). Vor solchen Extremen, Extremen im minimalistischen und maximalistischen Sinne, warnt 
u. a. J. Ratzinger in unserem Werke a.a.O., ebenso in seinem Kommentar zu den „Noti- 
ficationes” im ersten Ergänzungsband des Lex. f. Theologie u. Kirche (Das Zweite Vatikan. 
Konzil I, Freiburg 1966, 349-358). 

Der aufmerksame Leser von Konzilsliteratur, auch des vorliegenden Werkes, wird eine 
eigentümliche Beobachtung machen. Die dem Konzil zujubeln, es mitunter plus debito er- 
heben (dieses „nimium“ ist gegeben, wenn man etwa mit einem Anflug von Geringschätzung 
und Mitleid von „vorkonziliarem Katholizismus“, von „vorkonziliarer Kirche“ spricht: wenn 
das Neue in Wort und Weisung des Konzils überbetont wird auf Kosten der Kontinuität, 
u. ä.), eben diese üben nicht selten gleichwohl Konzilsschelte, äußern da und dort Unzufrie- 
denheit, haben noch allerhand an den Konzilstexten auszusetzen. Um nur einiges herauszu- 
greifen: Da heißt es, es sei bedauerlich, daß im IV. Kapitel bei der Rede von der „Teilnahme 
der Laien am prophetischen Amt Christi weder der Heilige Geist noch die Geistesgaben ge- 
nannt“ werden (I 415 u. 416); da wird zwar zugestanden, daß das Kapitel über Maria „einen 
wirklichen Fortschritt darstellt“, es wird aber sofort (sehr unnötig) hinzugefügt: „was natür- 
lich nicht heißen will, daß das gelungene Resultat nach allen Debatten und Kompromissen 
nicht glänzender sein könnte“ (II 461; siehe auch 504); da liest man, daß die „Konzils- 
konstitution alles in allem schr lateinisch bleibt“, „das Konzil psychologisch, physisch und 
praktisch lateinisch ist“ (Il 500 u. 503); da wird geklagt über „eine noch allzu essentialistische 
Schau der Kirche“ (II 505). Derlei nörgelnde Bemerkungen, zumeist sachlich nicht gerecht- 
fertigt, verstimmen jedenfalls einen bestimmten Kreis von Lesern. 

Inhaltlich wäre gar mancher Behauptung entgegenzutreten. Hier ein B 
Leeuwen OFM weist auf die in der Konstitution so nachdrücklich hervor 
liche Hoffnung hin und sagt: „Diese ist im Kontext nur insofern sinnvoll, 
lichen Arbeit selbst eigen ist. Es handelt sich nicht nur um die Hoffnung auf einen Übergang 
in ein besseres Leben, sondern um eine Auffassung über die Zukunft der Welt selbst, welche 
Auffassung dann zu dieser Arbeit Anlaß gibt... Es kann ja nur von christlicher Hoffnung 
die Rede sein, wenn in der weltlichen Arbeit selbst die Aussicht auf die Zukunft sichtbar 
wird“ (I 416). Hier ist dem Verfasser des Artikels und Interpreten der Konstitution eindeutig 
zu widersprechen. Auch nach dem Il. Vatikanum richtet sich christliche Hoffnung als virtus 
theologica nicht auf innerweltliche Werte und Ziele. Und daß die technische und kulturelle 
Fortentwicklung und Vervollkommnung der irdischen Wirklichkeiten nicht bruchlos in den 
neuen Himmel und die neue Erde übergehen, ist oft genug schon und deutlichst 
hard de Chardin’sche Gedankengänge ausgesprochen worden. Sollen diese etwa i 
aussagen des Konzils eingegangen sein? 

Ist es nötig, ökumenische Rücksichtnahme so weit zu treiben, daß eine Quasi 
gung für unaufgebbare katholische Positionen vorgebracht wird, wie es II 505 
Hier wird gesprochen von „der Unruhe, dem Leid und der Verlegenheit, die wir 
Kirchen bereiten, die von uns große Gesten erwarten und die nun abermals se 
derungen vernehmen müssen“ ; von grundlegenden katholischen Glaubenswahrh 
lische Kirche = wesentliche Verwirklichung der Kirche Christi; Episkopat un 
von „Behauptungen“, die trotz gewisser Abmilderungen (so: die anderen christli 
schaften seien auch kirchliche Gemeinschaften) „nicht weniger furchtbare H 
(II 506). Das Wort „Härten“ ruft unwillkürlich das Wort der Jünger nach der 


eispiel. B. van 
gehobene christ- 
als sie der welt- 


gegen Teil- 
n die Lehr- 


-Entschuldi- 
f. geschieht? 
den anderen 
hr hohe For- 
eiten (katho- 
d Primat) als 
chen Gemein- 
ärten zeigen“ 
Brotrede von 
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Kapharnaum Joh 6,50 in Erinnerung, aber auch die Antwort und Frage des Herrn an die 
Ö a 67 | * * ” .. ” * x 
STEHE a a im Schlußwort des II. Bandes im Hinblick ei IR Er en In EReın = 
iträ ie kö hne Schaden für die theologische Fors 
idmeten Beiträge schreibt, sie könnten nicht o Sch, - 
hen Se ignoriert werden (II 596), darf füglich auf Baraunas SE 
sgedehnt werden. Wer immer sich mit der Constitutio Dogmatica zu bes 5 ne 
(ind das sind wahrhaftig nicht bloß die Professoren), darf an dieser Fundgrube theo on ae 
Kusichteh Einsichten, Aussichten nicht vorübergehen. Die diversen Studien un ir 
richten, Tegen zur abc Terra ne Nahe me on in. 
ie wir gesehen haben. 5o schulden alle vo ' ! ' 
NR Hhanpe dem Initiator-Herausgeber und seinen a Er a 
Verlage für diese zwei imposanten Bände aufrichtigen Dank. ge 


Karl Rahner — Joseph Ratzinger, Offenbarung und Überlieferung (Quaestiones 
ar _ | 
disputatae 25), Herder-Verlag, Freiburg 1965. 70 Seiten, 6.80 DM. 


5 i inger, 

In diesem 25. Band der Quaestiones disputatae Ve ae, n Ri ie a 

die bereits den 11. Band dieser fruchtbaren Reihe Seins des II RR ARE I 

5 v bschiedung der Dogmatischen Konstitution „Dei Verbum“ des Ill. SE RISSE 
PETE Vorlkaing, Die zwei Beiträge sind von ungleichem Umfang: der von Ratzing 


faßt 45, der Rahner’sche 14 Seiten. 


itionsbegriffes“. 
Die Untersuchung Ratzingers ist betitelt: „Ein Versuch zur Frage des Traditionsbeg 


rhältnis von 
Ein er Abene uib, nach Einführung, in das Problem „Ihe au Tann 
Offenbarung ne DE nenne und Schrift; Die unterschiedliche ee 
faßte Salze el 1 a ” Neuen Bund; Christus, die Offenbarung Gottes; nA nn a 
mn hen Die Funktion der Exegese. Obwohl der an ES SA “ 
€ ihei eistes und die Vo 3 
ae a der er IR ches Se ne gegenüber der Schrift und Kam Aa 
zeigt, „die regu a u uter Letzt doch wieder viel von dem Gesagten zu uns = » 
betont (4648), s m ee es ein Wächteramt der Kirche und ihrer geist = ten, eu- 
Sllez “ eh HE " ein Wächteramt der Exegese, die den Literalsinn Fol: FE a 
EURE Ei tig & as wie eine Eigenständigkeit der Schrift als As Em en 
Insofern gibt es nn A e ande Lehramt“ (47); „Das, was wissenscha tli # er au 
Maß stabes nn Da deutig aus der Schrift zu erkennen ist, hat die Fun Eon A 
durch schlichte Lektüre Fe Auch die lehramtliche Äußerung sich bewähren " (48). 
wirklichen Kriteriums, u ‘oe Abschwächung ändert nichts an der Härte dieser Keie 
Die gleich folgende gering re 2 ulierung nicht unterschreiben kann. — Im zweiten Abs x 
die der Rezensent in des Trienter Traditionsdekretes. Mit großem en gt 
geht der Autor an die Aus SEN Bu Trient-kundigen Theologen. In gründlicher en A 
der Leser den AUS Een der Vorgeschichte und dem Werden des berühmten ER Er 
beschäftigt sich Ratzinger KB Eee J, R. Geiselmanns kritisch zu begegnen. So sie t an 
hat hier den Mut, gewissen Ar des Forschens nach den Gründen, die zur Ablösung es 
der von G. vollzogenen eat und auf eine materielle Suffizienz der Schrift hinaus- 
„partim-partim durch „et bührliche Einengung der ganzen Fragestellung; Trient biete ein 
zülaufen scheinens SINE ELSE Bewußtsein der folgenden Jahrhunderte eingeprägt hat, 


A ee: Ze na Wehe hier „Neubefruchtung, Bestätigung ihres Suchens und 
und heutige theolo 


Wegweisung empfangen“ (68). 
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K. Rahner hat es den einstigen Hörern seiner in Münster gehaltenen Vorlesung und deren 
jetzigen Lesern nicht leicht gemacht „mitzukommen“. Sein Beitrag ist formal (ausdrucks- und 
stilmäßig) sowie materiell-inhaltlich ausgesprochen schwer. Es finden sich Satzgefüge von 
15 und 16, von 19, von 21 Druckzeilen! Und das bei Aussagen, die alles andere als sofort 
einsichtig und verständlich sind. Allerdings behandelt Rahner unter der Überschrift „Bemer- 
kungen zum Begriff der Offenbarung ein aktuelles Thema, das außerordentlich kompliziert 
und schwierig ist, das in gleicher Weise der nicht-katholischen Christenheit und Theologie 
zusetzt: „Wir haben einen theologischen Großkampf vor Augen“ — schrieb die Märznummer 
1966 der „Lutherischen Monatshefte“ —, „in dessen Verlauf die Frage, ob es überhaupt noch 
eine Offenbarung gibt, allmählich Riesenausmaße angenommen hat und die Fundamente 
der Kirche bedroht“. Rahner, der bei allem Eintreten für einen Pluralismus in der Theologie 
durchaus noch mit dem Begriff „Häresie“ operiert, von der „Häresie des Modernismus“ 
spricht, anerkennt gleichwohl nachdrücklich das Uranliegen des Modernismus: die Immanenz 
des Oftenbarungsvorgangs. Er unternimmt es, den Immanentismus und die grundlegende Be- 
deutung des transzendentalen Gottverhältnisses des Menschen — freilich unbeschadet einer 
kategorialen Offenbarungsgeschichte — zu entsprechender Geltung zu bringen. Dabei geht 
Rahner sehr weit, weiter, als dem Rezensenten zu folgen möglich ist. Mit mir wird sich 
sicherlich noch manch anderer Theologe außerstande fühlen, etwa der Ansicht Rahners bei- 
zupflichten, daß „durch das übernatürliche Existential des Menschen, jedes Menschen über- 
haupt, schon eine Geoftenbartheit Gottes durch gnadenhafte Selbstmitteilung gegeben“ sei; 

daß „diese gnadenhafte Gottbefindlichkeit des Menschen, der auf den Gott des dreifaltigen 
BE aa ist, durchaus auch schon als Wortoffenbarung verstanden werden“ (17) 
eu: Bar Rs ir fürs erste bestechend: die Geschichte des übernatür- 
Heil aber könne nicht ohne cl b nd | Se 
BE an. au iR der Glaube nicht ohne eigentliche Offenbarung sein. 
8 errenschlub zu sein scheint, muß man doch fragen: Entfernt sich 
solch spekulatives Denken nicht gar zu sehr vom Wort iti ' 
a ‚ vom positiven Zeugnis der Schrift, 
die da proklamiert: „Fides ex auditu, auditus autem er verbum Christi“ ö 
er Na Le per verbum Christi“ praedicatum (Röm 
10,17; vgl. 10,14 .)? Noch keinem Theologen gel die allsei iedi 2 
h ie gelang die allseits befriedigende Lösung der 
arten Aporie: Entweder wird an der unbedingten Notwendigkeit der Evangelisation, der 
Glaubenspredigt als Offenb j 
Be nbarungsvermittlung zur Erlangung des Heils festgehalten, wobei 


e ae: erscheint; oder d ä 
des allgemeinen Heilswillens Gottes und seiner Verwirklichung gegebe e He a ke 


Wiedererk 

er ennen neu bestimmen und dabei die 

an der Kirche ar missionarischem und pastoralem Wirken zu relativieren scheinen. 
„Bescheidene Versuche“, „eine quaestio dis 


putata im ursprünglichen Ve r 
„nicht mehr als eine Wortmeldung im theologischen Geprich“ I a an } 
barung und der Tradition — so charakterisier ante, OR “N 


en die Verfasser selbst im V ihre in di 
” = . oO 
Band publizierten Studien. Mag der Leser sich von den Darlegungen Be erh über- 


zeugen lassen, mag’er (wie der Rezensent) gegenüber ı 
nanchen Aufst 
Vorbehalte anmelden: er wird nach Durcharbeit der beiden en und a 
den Band mit erweitertem theologischem Horizont dankbar aus den Händen Ic le 
egen. 


F. L. Drewniiak 


Klaus Gamber, Liturgie übermorgen. Ge 


d . ä : 
Gottesdienstes. Herder-Verlag, Freiburg 1 anken über die Geschichte und Zukunft des 


966, 288 Seiten, kart. am. DM 24,50. 
K. Gamber, der sich in langjähriger wissenschaft 
der Erforschung liturgischer Handschriften Ansehe 
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licher Tätigkeit vor allem auf dem Gebiet 
n erworben hat, tritt nun mit einem Werk 
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an die Öffentlichkeit, das in Titel und Themenumfang die sonstige streng fachwissenschaft- 
liche Arbeitsweise des Verfassers scheinbar verleugnet. Tatsächlich ist „Liturgie übermorgen“ 
jedoch kein Titel, der einer heute weit verbreiteten Neuerungssucht huldigen möchte. Es soll 
vielmehr zum Ausdruck gebracht werden, daß die Reform christlichen Gottesdienstes noch 
lange nicht am Ende sein wird, sondern eines weiten Weges geduldigen Fortschreitens bedarf. 
„Reform aber ist zugleich auch Rückkehr zur Urform“ (S. 19). Deshalb gilt es, gerade die 
Urform der Liturgie wieder deutlich zu sehen und die allgemeinen liturgischen Sinn- und 
Formgesetze herauszuarbeiten, die aller organisch gewachsenen Liturgie des Morgen- und 
Abendlandes eigen sind, die dennoch seit dem frühen Mittelalter oft vielfältig überdeckt 
wurden und deren mangelnde Berücksichtigung sich teilweise heute, nach glücklich begonnener, 
aber nicht immer konsequenter Reform erst recht bemerkbar macht. Solche Grundgesetze 
wiesen R. Guardinis Von Geist der Liturgie und J. A. Jungmanns Die liturgische Feier auf. 
Vier Beispiele ähnlicher Formgesetze formuliert Gamber in der Einführung seines Buches 
(5. 19). Man könnte sie schlagwortartig bezeichnen (der Verfasser vermeidet dies!) als Gesetze 
„von der Einzigkeit des (Haupt-)Zelebranten als des Vorstehers der liturgischen Feier ‚ „von 
der hierarchischen Gliederung der Versammlung”, „von der Entsprechung zwischen Feierlich- 
keit und Teilnehmerzahl“ und „von der Zentralstellung des Altars“. N 
Der „Gottesdienst von übermorgen“ (IV. Teil) wird das Ergebnis von Reformen sein, die 
der veränderten Kirche Rechnung tragen, zugleich aber der inneren Gesetzlichkeit der ge- 
schichtlichen Entwicklung der Liturgie aus ihrer Urform entsprechen. So geht sr nen 
Buches (21-91) ein dreiteiliger Abriß der bisherigen Liturgiegeschichte voraus: Teil I behan- 
delt „die Feier des Herrenmahles“ (21-91), Teil II „die klassische Liturgie“ (92—146), Teil Ili 
»„Spätformen der Liturgie“ (147—173). 
Besondere Sorgfalt ist der Darstellung de 
(I, Kap. 1-4). Es gelingt dem Verfasser, die 
die Urgemeinde konkret nachzuzeichnen. D 
des jüdischen religiösen Festmahles bietet au 
bisher oft mißdeuteten Zwischengliedes wie 


» Feier des hl. Mahles in der Urkirche gewidmet 
Vorbildlichkeit des letzten Abendmahles Jesu für 
er genaue Vergleich dieser Feiern mit dem Ritus 
ch den Schlüssel zur Deutung eines so wichtigen, 


der „Eucharistia“ der Didache (IX—X). Text- 


elemente, die sich deutlich auf die eucharistisch-sakramentale Speise beziehen a8 al, ge 
nur zu einer nichtsakramentalen Agape zu passen schienen, erweisen a Di Kain a 
Zusammengehörigkeit. Demnach entspricht die erste Danksagung aädE än ni u Bir 
(IX,2) dem Kiddusch-Becher. Die (nach jüdischem Mahlritus anschließen e) \ Ei 5 ra a 
„über den Tag“ besitzt in der Didache kein eigenes Textstück, wohl Ber ans % en age 
wechselnder Text keinen Platz in einer Kleinstsammlung kurzer festste en ELEENe . er 
formeln hat. Findet sich dennoch eine Anspielung auf diese Bere ia y 1 m en 
Propheten erlaubt, die Danksagung zu sprechen, wie es Ban belie Eu? RER Ei 
verstehen ist die Danksagung über das (vor der Sat Eu zu er non ; 
und jene an 1 Kor 10,17 erinnernde ergreifende Brotbitte („Wie en ro a F Be 2er 
und eins geworden ist, so möge zusammengebracht werden deine Kir A en Faden des 
Erde in dein Reich“), die sich auch in späteren Eucharistiegebeten “= N r- I 
Serapion) erhalten hat. Die Danksagung „nach der Sättigung“ (X, 2 a ey 
sprechend den Einsetzungsberichten (Lk 22,20 und 1 Kor 13) uns ” on Sees 
über den „Segensbecher“ zu erkennen. Die Worte vollends: „ an em 50 De an. 
Ist einer heilig, so trete er herzu“ (X, 6) nehmen schon die Bine ommunioneinladung Se 
orientalischen Liturgien („Das Heilige den Heiligen ) mit ihren ie ee =1Ben 
fremden könnte bei der sakramentalen Deutung höchstens das Fe wi Fa Bunetnorie, 
Doch besagt das Fehlen unter den Benediktionsformeln nicht, daß au pn er 5 ® 
der Einsetzungsbericht gefehlt hätte. Immerhin zeigt sich dessen verhältnismä ockere 
Verknüpfung mit den Benediktionen, wie ja auch später in der orientalischen Anaphora die 
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Einsetzung zunächst scheinbar nur narrativ in d 
nese und Epiklese die liturgische Ak 
machen. tu 
a stehletgne Danksagung beim Herrenm 
ristologischen und 
Entsprechung zum hei -htl: nd soteriologische 
sind die er eree Aufbau der jüdischen ee wiederum in 
VOR IEHEN ein gerade a (z. B. Kol 1,12-20, Eph 1 a. Von diesem Ansatz her 
extenso zitierten Behr „AP en Überlieferung“ FE, er un 
um so mehr spürbar werden lä hpatristischen Dankgebete zeigen e; ie von Gamber in 
gerade für die en unabweisbar eine Nessie eine geistige Höhe, die 
ah-einsanl in der.G rgle Ist. Der römische Kanon st dr = Eucharistiegebetes 
MR ES reiten esamtüberlieferung der frühchristlich eht als Produkt einer Lokal- 
er: wol Be nach Reform kann nur sen Die orientalischen Eucha- 
paulinischen Briefen en ande eucharistischen Dankens zu find „neue Form muß dort 
Christentums“ (51). eren Quellen der bald darauffolgende En nämlich in den 
n E 
Die hervorragende Bedeutung des Dank pochen des frühen 
n2 Bittgebet keineswegs unwichtig erschei 
A folgt z. B. auf den Hymnus Eph 1,3 ff. Bittgebet ; 
und Liebe werden hier wie sonst an erster ee e in Ep 
n; dazu 


Herrn! Beispielhaft ist ’ 
Br ivare ee ans nn an: von Brotbenediktion 
Denn die der anlige ee lassen organisch das tes Brotbitte in Didache IX 
die der alexandrinischen bereits PR Fe Liturgiefamilie Be en SRH) ankgebet 
lückli 0, esem, währen ns em Einset 
g u BR iron vor und nach vn hen Kanon De alariae 
x eil wir . ö zun : : eniger 
Eucharistie am an edherdan K an ‚Kapiteln: „Frühe ea Freak 
Gottesdienstverhältnisse ee Hier scheint Gamber ee Die 
der klassischen Litursgi in einer Zeit n T bestrebt, frü 
menos (5. ]J Fe Nach Notizen der ae die er sonst Kr 
lichen Brauch am Samsta a re Kirchengemeinden ent or ver Sokrates und Soz n 
Enge Beziehungen zu A dri un gehalten und anschließend. en dem sonstigen nk 
Een, Meer nice Fe hatte Aquileja. In der Südh l das Opfer dargebracht. 
mit anschließender Eucharistie N Kultraum Erhalten, 3 wi Doppelanlage V E 
Mosaik „Triumph der Bächaristt nn nat” (79). In der Mitte die er sn Feier der A be 
worden sei. Ursprünglich habe hier ae an Fundamente Meer re ch ein 
standen, an d a er unter ander es Altars beschäd; 
Tatsächlich a a KH Her über Brot und Wein das re a a en 
in dem die Eucharistie üb I KR ee jedoch schade “>et gesprochen wöhden En 
ältere Nordhalle durch rEeEndSp Mayen wurde, als Fer ee einen Rau n, 
au der Mauern d nde des 4 aum, 
Nord iin er neuen Basil; . Jahrh 
i a Fi Fi hatte bereits eine Pros tert an unbrauchbar Be die 
D IT. Teil 1b; en des Liturgen amı christ] ÄttarıB, Kathedra und Schra, DE er 
Der ll. eil des Buches ist überschrieben: „Di s DONHFISGSE 254 gl: 
Väterzeit.“ Die einzelnen Kapitel behandeln g Klassische Liturgie. Der 2 
kanisch-römische Liturgie, irische Meßlibelli, die See | Oftesdienst der 
nungen des 4./5. Jahrh. Die Bezeichnung besonder . Hr 
rascht, da man feste Ritusbezeichnungen erwartet R ia 
voll verwendbar sind. Zwar fehlen aus dieser Zeit Q is 
Liturgie näheren Aufschluß geben könnten, doch ek Fr 
s aum 


EA der Heilstaten erwähnt wird, bis 
£ ung der Herrenworte explizite deutlich 


ahl auszeichnet, ist der Reich- 


gebetes in der frühchri 
nen. Dieses ist vielm 


En Liturgie Jäßt doch 
ne Jenem engstens ver- 
. 1 r Glaubenserkenntnis 

em die Wiederkunft des 


tgenannten L; 5 
für di 1turgiegru s 
es Me gemeinte Zeit ea über- 
daran t den Aufbau der ae 
zu zweifeln, daß en 
oten- 
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bischof Ulfila (} 383), von Eusebius von Nikomedien geweiht, denselben Ritus befolgte wie 
sein Konsekrator, daß ferner seine Bibelübersetzung bestimmt war für eine in gotischer 
Sprache gefeierte Volksliturgie. Die Volkssprache als Prinzip der Verbreitung frühchristlicher 
Liturgie, wie auch des späteren byzantinischen Ritus, wird hier in seiner Fruchtbarkeit spür- 
bar; und wir ermessen aus den lebendigen Ausführungen dieses Kapitels, wieviel stärker 
Glaube und Liturgie bei den germanischen Völkern hätten verwurzelt werden können, wenn 
die Umstände der über die Franken erfolgten Vermittlung des Christentums denen der Goten- 


missionierung in diesem Punkte ähnlicher gewesen wären. 

Im Kapitel über die afrikanisch-römische Liturgie überzei 
zweifellos überragenden Anteil der afrikanischen Komponente. Gegen die herrschende Auf- 
fassung wird die „Apost. Überlieferung“ Hippolyt und der römischen Kirche abgesprochen 
und wiederum als „Ägyptische Kirchenordnung“ deklariert (117), das berühmte 
in De sacramentis aber wird weder Ambrosius noch der frühen römischen Liturgie belassen, 
sondern zum übersetzten Bruchstück einer alexandrinischen Anaphora (113). Der an en 
De mysteriis (8,50), daß die „benedictio“, also das Fucharistiegebet in seiner Gr eit, 
„konsekriere“, wird wohl zu Unrecht De sacramentis (4, 5) entgegengesetzt: durch die Yorte 


Christi geschehe die Konsekration (115), denn gerade an dieser Stelle wird ja fast n He As 
Kanon zitiert. — Des Bedenkens wert erscheint im 3. Kap. die ae Ye ER Me 
vulgäres Äquivalent für Prosphora. Stellen wie „immolatio missae Nee et 
„missa.... hoc est oblatio“ (Aetheria 27. 8) fänden so eine denkbar Te . ah das 

Im 1. Kap des II. Teils wird ausführlich das Papsthochamt Ir e u 5 eudalistischen 
wenngleich in seiner ästhetischen Hochform bestechend, wegen Se A Teiehe betrachtet 
ort- und zeitgebundenen Akzente kaum noch als absolute Norm a er { NIEERS d ins Sla- 
werden kann. — Die Übersetzung der römischen Liturgi® unter I ukunfesträchtig, leider 
wische (Thema des 2. Kap) wurde, wenn auch für einige Rh ah 


u ' ‚ Anders im Berei 
kein Beispiel, das liturgiegeschichtlich im römischen Ritus Imet ist und der die deutliche 
der byzantinischen Liturgie, der das 3. Kap sew! = 


E stischen Feierlichkeit 
Sympathie des Verfassers gehört. „Noch heute können wir He Senat "I, Mysterienfeier 
der byzantinischen Liturgie nicht entziehen.” — » & 


‘ Trotz ihrer E h 
aut ' ßen Zuschauern gema t. 

hat die byzantinische Liturgie die anwesenden Gläubigen  anaeHEh chen Gesängen zu betei- 
sich an den FF ]s in die Mitte des 


Einmal weil sie ihnen die Möglichkeit gibt, ’ 
ligen.... Priester und Diakone kommen während der ee 
Volkes: bei der Inzensation, beim ‚kleinen! UN" ubigen zu Mitspiel Mu heiligen 


den Litaneien. Dadurch machen sie di wesenden d 
. machen sie die an j : Gegensatz zu den 

“ ‘2 us zei en ım 
Geschehen“ (164f.). — „Die Texte des byzantinischen Rit 8 Gläubigen verstanden 


; : ehrheit der 
Orationen der römischen Messe eine Fassung: die von der M ch zu Unrecht allzu- 


:Jleicht do ' 
wird. Es fehlt diesen Gebeten zwar die vielbewundert®, aber Mer au re ee 
sehr gepriesene sprachliche Prägnanz der Orationen des rom 


dogmatische Aussagen 
sich aber aus durch leicht verständliche, im Geist der Bibel Aa nd für eine Übersetzung 
und durch eine große Innigkeit und Anschaulichkeit. Denn Texte, bei denen eine Über- 
in eine moderne Sprache weit mehr 8° s die römi® eh gibt“ (166). — Obwohl 

eist LUTZ A : rmieden hat, 


setzung ohne Kommentar den Menschen VON ne Et 4a oh | 
die byzantinische Liturgie die meiste" Fehlentwic“ I in einer künftigen Liturgie bei uns 
antinische FoTnT auch sie sind allzusehr einer 


kann es doch nicht darum gehen, byZz hi 
oder in anderen Gebieten get römischen übernehmeP, urückgegangen werden 
bestimmten kulturellen Epoche verhaftet. Es mU 
auf Formen, die denen aller späteren 
Ursprung eben die Stiftung des Herm 5 
Diese anzustrebende Entwicklungsstufe: „Der 

g1/XLl 


chnet Gamber wohl etwas den 


gnet sind. 
Die ökume- 


e Liturgie ist nicht als Ergebnis 
gie gedacht, die sich konkret je nach Sprache 


und Volkstum als „wahrhafte Volksliturgie“ verwirklichen muß, Bestehende Hochformen 


liturgischer Entwicklung jedoch, die der vollen 


ist z. Z. oft auch der Vollzugder Evangeli r unbefriedigend 
Begleitung durch Kerzenträger, vor allem aber Verkündi 
‚ ündigu 
oder gar in ihrer Mitte. Tatsächlich geht es nicht darum, er a: vor den Gläubigen 
zu „entritualisieren“, sondern sie den Gläubigen 
Zwei Desiderata für die Liturgie von übermor 
. gen (230) sei i . j 
gelegentliche Möglichkeit der Trennung von Wortgottesdienn una en, genannt; 1.) die 
besser: die gelegentliche Verbindung der Euchari ucharistiefeier, oder 


stiefeier mit ei 
etwa der Tauffeier; solche Verbindungen gibt es ; „em anderen Gottesdienst, 


m byzantini i 
christlicher Tradition noch heute; 2.) die Schaffung Es Kitas der Ha eattprechend . 
€, fur den die 


Form der urchristlichen Eucharistiefeier weit mehr Modell sei E 
der Großgemeinde. Eine solche Feier muß auf die klei Tann, als für den Gottesdienst 


darf nicht den Eindruck einer „Notmesse“ erwecken. an nel abgestimmt sein und 
„Probleme des Kirchenbaus“ sind Thema des letzten Kapitels. D 
ländischen Kirchenbau mit erhöhter Presbyteriums- und Altaranla j 
bezeichnet wird, setzt Gamber den „Arena-Typus“ - 
von den Gläubigen wenigstens halbkreisförmig um 
Vorbilder einer solchen Lösung gelten dem Verfa 
Basiliken, deren Altar im Mittelschiff stand, währe 
Auch der byzantinische Zentralbau (mit Altar alle 
tiert, da die Gläubigen bis an die Altarschranken 
wand mehr die Gemeinschaft der Heiligen vermit 
hindern. Dennoch handelt es sich bei diesen Baut 
den Gläubigen eine Gebetsrichtung auferlegend 
gangsgeostete (vgl. Nußbaum 213), die es den Gläubigen 
dem zwischen ihnen gelegenen Altar den Rücken z wi ve Osten zu beten, ohne 
apsisgeostete, so daß die Intention dieser Bauten mit der des r > byzantinischen um 
nicht übereinstimmt. gelorderten „Arena-Typus“ 
Hier wie in anderen Abschnitten des Buches muß naturgemäß viele ff 
des Verfassers bleibt es jedenfalls, zu wesentlichen Punkten der Fl 
reform fruchtbare Gedanken vermittelt zu haben. 


r traditionellen abend- 
er als „Theater-T us“ 
entgegen, dessen zentral gelegener A: 
standen werden kann. Als geschichtliche 
a B. jene frühen nordafrikanischen 
n ie Gläubigen die Seitenschiffe füllten 
raıngs in der Apsis) wird ähnlich interpre- 
Kae > später die Ikonen der Bilder 
n als die der Gläubigen mit d fach 
em Pri 
aus um gerichtete (und deshalb Re 
e): bei den nordafrikanischen meist um Er 


en bleiben. Verdienst 
Ausstehenden Liturgie- 


Hans-Joachim Sculz 
Albert Lampart, Ein Märtyrer der Union mit Rom. Joseph I 


der Chaldäer. Benziger Verlag, Einsiedeln-Köln 1966, 396 Seiten N Patriarch 
” E 48,—, 


2 2® Päpstl. Orientalischen 
und die Patriarchate des 


Die vorliegende Arbeit, hervorgegangen aus einer Dissertation 
Institut bei W. de Vries, kann ehrenvoll neben dessen Werk „R 
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er die katholischen Ost- 


Dekret üb 
erhandlungen um das aum von Jahrhunderten 


S . .. > itr 
de Vries über einen Zei \ 
Kürze gezeigt wird, das erscheint sch PETE 
R d 17. Jahrhunderts 
Detail der Unionsversuche mit den Nestorianern während = a DS 
vor allem im Spiegel der Schicksale Josephs, des Pa a Kane an diesen 
Treuesten aus den Reihen der Nestorianer, die sich der kat 


anschlossen. u It 
In zehn Teilen, die jeweils in Kapitel unterteilt a en As Schutzmacht der 
Josephs“ (I,1-3: Das Los der Christen im Osmanischen eich,  uche der Nestorianer von 
Katholiken Lateinische Missionare in der Levante), die ABEL se chen Metropoliten 
Sul ( 552) bis zu Joseph 1. (ID), die Bekehrung Josephs, r Einsetzung als Patriarch, 
on Di Ei ine Absetzung, sein Exil, seine Rückkehr, seine ee AO Bu 
von Diarbekr. ‚seine . en IIIX) sowie den-miße ua a ner 
Sn .ın a X) _ 4 Phototafeln, 127 Seiten De er 
en hen der Propaganda, ferner Reihen, Erklärungen un 8 


” l. 


Wie der Titel des Buches („Ein Märtyrer der Be Elias IX., der ihn geweiht 0 % 
menfassenden Schlußsätze: „Auf der einen Seite: ns 1 aus Jauteren Motiven die Kir e 
quälte und verfolgte ihn unablässig. Er verstieß i = ar Andere Seite: Die römis en 
gewechselt hatte, als abscheulichen Kensei ÜN 7; a s Anliegen Josephs, indem sie iR 

ae ER gutgemeinten Eifer a je Parteien — Nestorianer un 
a nn L . d verständnislos latinisierten. A und so wurde er zwischen 
u. en ee ehrlichen und willigen Saw Fr 

ömer — ver ; ER ss 
Amboß und Hammer zum Märtyrer geschmiedet (5. 223 


HER teilungen. Rh: ues 
seitigen Verur schen Reich ein gena 
ü i mpart vor allen ein im Osmanischen 
d u ar = = der Lage der einzelnen Kirchen im OÖ 
amals fü ' 


hatte 
' überzeugen! So 
sceiokeit i Hierarchen zu U N a 
| lässigkeit ihre! holischer Patriar 
ich von der Zuverlässig er elachol | 
e “ eg Hierarch, der seine N erstandennr Shrend in 
Be a Sulaga, den Tod seines Vorgängers VOIZ 


ch wurde er — 

te. („Lebend noct WI 

Wirklichkeit nur eine Synode dessen Absetzung versucht hatte 1“, heißt es bei 
Simon VII. — in den Tod geschickt un 


d ein anderer an en e en bemühten 

. S, 52) Und unter den Briefen des en sind noch heut SR 

Eins" IX, die von Unterhändlern der Propaganda vor@CeEe N Wunder, wenn sich Ron 

> eiden (. 80). AR “vor a 

und falsche nicht immer mit She nn I lateinischen ENT Jaren übrigens 
Zar Neil Au daBENEDe ET ante wirkenden Kapuzinet es Latinismen jedenfalls 

an verschiedenen Orten der | Dr und haben ihm die Re Bemühen deutlich, das 

. .. a Immer wieder wI GE eschlossen für die Union Mn 
nicht gegen seinen Willen au Ei n leo dern möglichst 8 u gegeben; und Josep 

nestorianische Patriarchat nicht ae Voraussetzungen ur aufgrund der Rechts- 

gewinnen. Bei Johannes Sulaga schien angerem Zögern Roms en Kurdistans 

erlangt seine Bestätigung als Patriarch nach läng 


zwischen in den Berg a Tann 
zor sei vakant, da die inzwi® d deshalb nicht m 
a 5 a Eee ee ie Häresie zurückgefallene un 
residierenden Na 


rin von Sulaga „abge- 
rechtmäßige Patriarchen galten (5. ne IX. von Mossul (in der a ee erscheinen: 
ERBE ’ ias IA. 
a E we sein einstiger Bi En Glaubensiehre (abgesehen vom 
setzten“ Simon .) frei tholis 


doch die durch 
Nicht so sehr Josephs Übereinstimmung 


mit der “ . TIias Anstoß, waren r Patriar 
. ® n - 
itel Mariens) erregte © :sierten nestorianisce 
mißverstandenen Theotokostite fahren nthronis 


; tige n 
legalisierten Nepotismus oft schon in Jung“ 83/X11 


Ostens“ bestehen, das die Konzilsv 
kirchen so günstig beeinflußt hat. Was be 
für sämtliche Patriarchate mit gebotener 


der Verfasser: „Die Welt 


Wie schwer war eS doch 


ch ” . 

a dieser Zeit — und erst recht die Masse der 

a Se korrekt zu erfassen. Auch die Beziehu 

2: en des päpstlichen Prima 

rund des in die nestoriani 
lbst anischen Recht 

en Kanons zu einer solchen bereit (S er 

orius und Theodors von Mopsuestia aus den li 


abschaffte, erschien Eli 
N eeonlı12Ek), a le des Glaubens der Väter d 
a nnialler Uhionerechanil — ickt von römischer Seite, gerade die ‚als Verrat an der 
voraus, der Glaubenseinsicht mei Ri zu fordern, setzte es doch ein 1es immer wieder schon 
DIN en devernaitsesre is noch fehlte. Äußerungen der A e geistige Unterwerfung 
ren von nestorianischer Seite oft so on Es des päpstlichen 
Indlich und in Hoffnung 


auf geldliche Zuwendun 
gen erfolgt, daß Rom i 
„Bekehrung“ EEE gt, da om ihre Echthei : 
nsah. eit nur in drastischen Zei 
Zeichen der 


e er nn auch willkürliche Anpassun 
szei v 
g en“ bewertet wurden, muß erst recht bedauert werd 
erden. So ersch 


N — kaum fähig, dogmatische 
e . en Kapuzinern von Diarbekr ind 
nn te Elias hingenommen, war er doch 
ir . en 37. pseudo 
er Joseph die Name 

s n des „hl.“ 
turgischen Büchern strich und ihr n 


als Makel (S. 172). Doch : 
(eine bei den damaligen Nesto re dies gegenüber der unermüdl; Meßgewänder eher 
wendigen Reformen (Wieder fahrer vergessene Tugend!) und a5 _. Predigttätigkeit 
All darfheiyäimionistischer mn rung der Beichte, der Kokakensalt: ahllosen wirklich not- 
N ne en usw.: 5.169 ff.), in denen J een Sn 29 Wegzehrung, 

eue zur katholischen 


Als gegen Ende des 18. J 
. Jahrhunderts mit ei 

mehr unterbroch mit einem der N 

Nachfolger nn wurde, sorgte rd Elias die seitdem nicht 

eingegliedert wurde. Nur das lä 15 ee wiedererwachten. = ie Teilkirche der 

1690 wieder nestorianisch Kr geschwächte Patriarchat de 5 lache von Babylon 

noch 70000 Gläubige. So ir n rn Sußerhalt a us eb unter den seit 

’ Ben ens für di ion. 2 

Nestorianer heute bisweilen nennt, nicht Fe der zwei ee ‚heute nur 

erden, d » wie man die 


e, 


Zwei Umstände damaliger Unionspraxis mö 
e re Konzils hervorgehoben en Eule a 
sroßzitgi ee gen Vescusdene Stell 

obwohl römische Dekrete eine ng r Fragen der Gottesdier ee zeigen, wi 
se der Apost. Visitator A we ne stärker Eee verfuh, 
es Patriarch ielt: em vierstündigen en ($. 34 
freak En Ei und äh dr: Bu das er in der Eine 
inaenHterdleidia B Ba ©. 165). Es handelt sich Be assistierten mir a 
ihre Kirchengemeinschaften em finde S römischen Hlierarchen als fr er . oreiodore Gri s 
war geradezu darauf abgest Ike He ee a Tätigkeit de K: ‚Ses Ereignis auch für 
innerhalb der Gottesdi ” amd a Wahrheit iR ‚ uziner in der Le & 
sie ie gemeinschaft ihrer Kirchen zu belasse kehrten Ohalehuaer, 
Osmanischen Reich bei det Binz nn gab. Das gebot schon & "Dauge es keine uni en 
wären. Römische Theolo or a außerhalb ihres liche Redkenlaben 
EN N 2 h n ’ ni enrecht blieben damals a techtlos gekrorden 
Sulaga bis Joseph eine dort 1 Ti and der Patriarcher Ha den Probler a 
NS? Khäulana (h652)1 u le Ann festzustellen. Zwar Boch, a ist in der rein 
Charakter einer Amtsei er arte Wendung „teque in Pat en schon die Co Ar: 
te mtseinsetzung (nicht nur einer Bestätigung) riarcham praeficim. onfir- 
ach dem Willen Julius III. dieselbe Rechtswirkung s Fe ß aber die Nachfolger Su den 
O 1pso durch de k Tr Su agqas 


- anonischen 


ed 

os f die Neuordnung des 

ın sacris und die unt 
er- 
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— wen 


Vollzug der Wahl erfahren ($. 55 f.). Bereits 1581 ist diese Ordnung vergessen. Simon IX. 
Vorvorgängers betrachtet, da sein 


wird von Rom als eigentlicher Rechtsnachfolger seines 

unmittelbarer Vorgänger gestorben war, bevor er für seine zweifellos kanonische Wahl die 
formelle römische Bestätigung erhalten konnte (5.58). Schon gar nicht konnte Joseph, der 
Bischof von wenig mehr als 1000 Gläubigen daran denken, alle Rechte früherer Patriarchen 
Rom gegenüber für sich in Anspruch zu nehmen. — In der Wiederherstellung der Patriarchen- 


rechte des 1. Jahrtausends wird daher der Reformwille des Il. Vatikanischen Konzils besonders 


deutlich. 

Verfasser und Verlag verdienen Dank für organische Weise durch 
gründliche historische Darstellung doch aktue s ökumenische Gespräch 
vermittelt. Hans-Joachim Schulz 


dieses Werk, das auf so 
Ilste Anregungen für da 


sellschaft. Eine vergleichende Enzyklopädie in 5 Bänden. 
Bd. I der deutschen Ausgabe (Abbildtheorie — Diktatur 
Basel — Wien 1966, Lexikonoktav, XX Seiten 


DM. 


Sowjetsystem und demokratische Ge 
Herausgegeben von C.D. Kernig. 
des Proletariats), Verlag Herder, Freiburg — 
und 1276 Spalten, Subskriptionspreis Leinen 148, 


Noch vor nicht allzulanger Zeit konnte man in fast jeder Diskussion über Ostprobleme, 
insbesondere über die vielberedete ideologische Einheit des Kommunismus, die bange Frage 
hören: „Was haben wir dem entgegenzusetzen? Hat denn der Westen noch eine Idee? Hinter 
dieser Frage steht mehr als ein kapitulierender Pessimismus. Sie verweist angesichts der oft 
erlebten Schwächen und Niederlagen des Westens at itischem Gebiet auf ein höchst 
dringliches, wissenschaftliches Anliegen: auf die sachliche Notwendigkeit, in einem ver- 
gleichenden Verfahren auf dem Feld des Geistes die schlechthinnige Überlegenheit der demo- 
kratischen Gesellschaftsordnung darzutun. Anläßlich der zu erwartenden Jubelfeiern des 
sojährigen Bestehens der UdSSR wird dies besonders deutlich. 

Der lexikographisch so erfahrene Herder-Verlag griff nun die großartige Idee einer 
gleichenden Enzyklopädie zur heutigen Lebensordnung in Ost und West auf und legt » 
mehrjähriger und äußerst komplizierter nd das entsprechende NET: ” 
I. Band steht zur Verfügung; die weiteren Beben: ale Bine 


Unter der Chefredaktion von C. D. Kern folgende inter \ B 
Gelehrte die einzelnen Sachgebiete: K- V- Beyme Politik-Theorie, Soziologie / L. B ä: s 
Nationalökonomie / L. Daetz Literatur / B. Dutoit Reht/C. Gasteyger en. e 
Beziehungen / St. Krenn Psychologie /N. Lobkowicz Philosophie / Ei one 
Geschichte / W. Müller Biologie / V. Richter Physik / St. Virgulin Re Bien n 3 
Wittig Pädagogik. Weitere Forscher aus aller Welt sagten ihre NR = u 
verlagsorganisatorische Großleistung weltweiten Ausmaßes! Hinzu kommt, a r Den 
demnächst auch in englischer Sprache erscheinen SO ]. Unter Umständen ist 5088 
russische Übersetzung gedacht. 
Die Name Hin. ganzen führliche Abhandlungen umfassen, WE 
eine Anzahl Gegenstände durch entspre ' auf andere Arti N = Ra 
Wie immer bei einer Enzyklopädie kann m ch über die Een, % wir a 
dieses oder jenes Stichwortes verschiedener Meinung ler sowie der technischen 


daß unter Berücksichtigung der Stoffülle der BERN N Smmen wurde 
ern en 

und finanziellen Grenzen das wirklich Wesentliche ade Aufbau eines Artikels logischer- 

tischen Einflüssen 

3, ein kritischer 


gibt En kommunis 
85/XIM 


Vorarbeit laufe 
Bände sollen in 
ig übernahmen 


‚600 aus 


an natürli 
sein. 


Von der Zielsetzung des Werkes her er Sltate der von 
weise eine Dreiteilung: 1. die Darstellung der KesU tate 
freien Forschung, 2. die Darstellung der kommunistischen Forschung und 


Vergleich, — wozu die historischen, empirischen oder experimentellen Daten der westlichen 
oder östlichen Forschung hinzukommen. So wird dann übersichtlich klar, was der Westen 
einem östlichen Ductus entgegenzusetzen hat, ohne daß man dem Zufall oder größter, oft 
vergeblicher Mühe ausgesetzt ist. 
Was speziell den I. Bd. betrifft, so zeigen Artikel wie Arbeit, Atheismus, 
Buddhismus, Christentum, Darwinismus oder auch Definition und Allgeme 
problem), wie umfassend und philosophisch tief die gebotene Informatio 
fehlen wäre freilich eine weisere Beschränkung bei den Literaturangaben; hier wird u. E. das 
Maß des Notwendigen weit überschritten (vol. z. B. Art. Adel). Einige a dem deut: 
schen Leser bekannte Namen seien genannt, um damit die mit ihnen ee Gewähr fü 
wissenschaftlich exakte Arbeit zu illustrieren. Beim I. Bd. arbeiteten mit: J. d. Vrie i K 
Bosl, G. A. Wetter (hervorragend sein Artikel über dialektischen Materlalismun): Tring 


Fetscher, Karl C. Thalheim, Boris Meissner, N. Lobkow; ' 
testamentler A. Vögtle,L.B.Schapiro, P. Meinhold, ON TSAu Ser Preibatger Neu. 


Daß ein Verlag der Bundesrepublik den Mut zu eine 
hat, ehrt uns Deutsche vor aller Welt. Wir alle a a. 
Forschung monographischer Art in den verschiedenen Disziplinen ist doch nötig, bi ge 
Enzyklopädie diesen Stils eine solche Ernte einbringen kann! Nur der F ch on, 
diese Leistung hinreichend würdigen. Fachmann selbst kann 
Angesichts der Tatsache aber, daß heute wesentlich zwei geistige Mächt di 
heit ringen, das Christentum und der Marxismus-Kommunismus. em fiehlt sich ei . 
Standardwerk von weltweiter Bedeutung für jeden am Zeitgeschehen ws ih 
vor allem aber für Politiker, nn (hier besonders Religionslehrer an es 
i ist so nötig wie ü 
a ist so nötig wie das LThK!), Lehrer für Gemeinschaftskunde und Studienräte 
Es sollte den Genannten eine Selbstverständlichkeit sei 
ihre Berufsarbeit beizulegen. Hier finden sie stichhaltig 
kritischen Hörer: „Was hat der Westen dem Kommunism 


Aufklärung, Bibel, 
ines (Universalien- 
n ist. Sehr zu emp- 


n, sich diese einzigartige Hilfe für 
e Antworten auf die Frage ihrer 
Us entgegenzusetzen?“ 


Paul Hadrossek 


Eberhard Sievers, Natur als Weg. Thomas von Aaui 
quin und ; 
einem Vorwort von Prof. Dr. med. Karl Kötschau. Verlag Wort und Leben. Mit 
Seiten, DM 19,80. ‚ Koln 1966. 174 


Es trifft nicht oft zu, daß ein Mediziner zugleich ein solider K 
sophie ist, wenigstens soweit diese einen Arzt und sein Metier b 
Dies gilt jedoch von Eberhard Sievers (Arzt für Naturheilverfahren und Homs 
es unternimmt, die objektive Abhängigkeit des gesunden Lebens vom omoopathie), der 
halten und umgekehrt den Zusammenhang zwischen Naturwidrigkeit en Ver- 
Basis des thomasischen bzw. neuscholastischen Naturbegriffs darzutun rankheit auf der 
In einigen, textlich gut belegten Kapiteln (Der Naturbegriff bei Th 
Mensch; Natur in katholischer Sicht; Gestörte Naturordnung; Gesundh Omas; Natur und 
wird der Aufbau des scholastischen Begriffs des Guten als des A: eit und Krankheit) 
innere Begründung einer naturgemäßen Therapie vorgeführt. semäßen und so die 
An vielen Stellen bietet der Autor eine eigene, freilich seh ' 
hänge (Vorfragen zur Naturheilkunde; Das mildere Mitte] ME on etzung. Sechs An- 
gemäße Heilkunst; Ernährung mit oder ohne Fleisch; Zur Rohkostfra Sopathie als natur- 
Anthroposophie; Der Priesterarzt) nehmen noch zu einigen konk se; Thomismus und 


7 reten Fra 
Der Rezensent ist nicht kompetent für ein Urteil über die medizinische 5, a 
eıte des Werkes. 


enner der thomasischen Philo- 
etrifft. 
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philosophisch-theologisch geschulter Arzt 


Als Moraltheologe begrüßt es er jedoch, wenn ein “OP Ben Lebens- und Heilweise den 


turg 
Fachkollegen sowie allen Freunden einer na ns- nee 
Blick für die ante; Grundlagen ihrer Tätigkeit öffnet. Über die medizinischen 


in das Ethos des Arztes 
im engeren Sinne hinaus betrifft aber das hier Gebotene ganz a Eile "echte ethische Aus- 
und wendet sich daher grundsätzlich an jeden ie um ihrer Auswiinktievnafiäle 
richtung seines Tuns nahezubringen: Die sittliche Naturordnung 


iologisch-psychologische Naturordnung. ee hische Vorbildung 
—. a ein sakticher Arzt die Zeit und erst recht we able rerkesnendB 
besitzen, um die oft verschlungenen Gedankenwege Er P sistähdllicher Sprache, bei guter 
sonders bei Thomas selbst) mitzugehen. Hier aber wir 2 dicher Fortlassung weiterer, die 
Kenntnis der Grundideen des Aquinaten sowie unter glü 


ntliche geboten. 
Darlesung nur belastender Probleme dem Arzt das et Br zu einer ethisch fun- 
Es wäre zu wünschen, daß jeder Mediziner diesen treitli 


die Seelsorger auf dieses 
dierten Ausübung seines Berufs studiert. Entsprechend sollten auch 


Paul Hadrossek 
Werk hinweisen. 


Ida Friederike Görres, Hedwig von Schlesien. has ee Mi 
Mit einem Geleitwort von Dr. Josef KT ne vo 
tingen-Freising. 1967, 53 Seiten, kartoniert DM 3,80. 


s Papst 

ea me Re ar Pe heilig. Daher begehen er 

WER : in .d äpstlichen Nesl : lies rechung jener - 

.. di a en heuer die 700-Jahrfeier or ET Re ne 

le Frau, die als junges Mädchen zur zer Er in einem einzigartigen 

ba an Kloster Andechs nach Schlesien heiratete, le literarischen Beiträgen ZU 
ee christliche Heiligkeit vorzuleben. Zu En RL: 

diesem Jubiläum zählt auch die kleine Abhandlung 


Schriftstellerin Ida Friede- 
ich in di chichte dieser Zeit 
rike Görres, die sich kritisch und liebevoll zugleich in die Geschl 


vertiefte und 
Heiligen liefern 
so eine auf das Wesentliche konzipierte Biographie der 


Clemens IV. die Herzogin 


konnte. Abschließend 
: 1% Lebens- 
ige Gesicht“ dieser den 

te 44 ff), „das religiöse "= hen Kürze und der 
folgt noch ein einfühlender Versuch (Seite zichnen. In der kritis 
nu ‚ heroischen Frau zu 2 Ele. Glaube und Sippe lieg 
nn. 2 Nee des Lebens von St. Hedwig Big Ri oe hendenı Leser. Wir 

der Wert des Büchleins, insbesondere für den einen ind der Autorin hierfür dankbar. 
Katholiken, besonders die bayrischen und die schlesischen s lernen will, wird zum 

Wer Freilich die vollen geschichtlichen Zusammen 


hänge kenne) chungen 

Schlesien (Fors aungei 

klassischen Werk von Joseph Gottschalk, St. Hedwig, Herzogin von Bernhard Stasiewski, 
assischen Werk v 

und Quellen zur Kirchen- und Kulturges 


chichte Ostdeutschlands, a h den Ausgleich 
Band 2) Böhlau-Verlag, Köln/Graz 1964, greifen müssen. Fr Wr nfachende Dar- 
an Ohlau- Verlag, Et 
finden für die die kulturellen Verhältnisse 


Schlestens "7 Te le a „das Volk in 
une durch TE Görres S. 18 0) als ob es nur Burgen, 
stellung durch I. F. Görres (>. ) art 
urtümlichen Verhältnissen“ gegeben hätte. Von 


fblühenden Stadtkultur Mn NbEre 
licherweise el 

den O Schlesiens ist nie die Rede. Frau Görres Sn FE bedauerli EEK 

hin dla berwundendE Klischee vom deutschen UStel- Schriftenreihe Theolo- 

rifte 
i Aspekte der kirchlichen Eee? ah Bergen-Enkheim. 

Jakob David S5.J., Neue Asp oe Verlag Gerhar u ee 

gische Brennpunkte, Bd. 6/7, 2. Autlag 1 kirchliche Dru 


ur Werk, das d Too die 
Der bekannte Schweizer Theologe hat mit diesem Schrift vorgeleg 


ter Auflage ein® t. Diese 
(Limburg/L.) erhielt, in zweiter, en Ge nn Beaitiis gefunden ha 
ihrem 


schon bisher in der kurzen Zeit seit 97/XIl 


Beachtung bestand nicht nur in Zustimmung, sondern auch in Widerspruch. Denn, gestützt 
nicht nur auf die Pastoralkonstitution „Die Kirche in der Welt von heute® des Il Vatika- 
nischen Konzils, sondern auch auf bereits relativ kurz vorher ergangene päpstliche Elan: 
gen, revolutioniert P. David vieles, was von der kirchlichen Ehelehre bis dahin unveränderlich 
erschienen war. Daß das Wort „Liebe“ im Codex Juris Canonici nicht vorkommt, wenn von 
Ehe die Rede ist, mag für ein Gesetzbuch noch hingehen, obwohl P. David ae daß 
die staatlichen Gesetzbücher diesbezüglich vielfach den menschlichen Sachverhalten näher- 
kommen. Daß aber bis noch vor relativ kurzer Zeit die Ehe moraltheologisch oft ganz ein- 
seitig als Einrichtung zur Hervorbringung von Kindern und zur legitimen Lösun de K e 
kupiszenz angesehen wurde, während man sie jetzt, ohne diesen ersteren Zweck den 

Auge zu verlieren, als eine Lebensgemeinschaft mit gegenseitiger Beistandspflicht und als 
gegenseitiges Liebesverhältnis sieht, das ist wahrhaft revolutionierend. Das B ch 1 uf 
daß die sogenannte Geburtenkontrolle, sofern nicht gegen keimendes Toben ich u. . 
Vernichtung selbstredend stets Mord ist), dann nicht gegen moraltheolo =s oo. 
verstößt, wenn die angewendeten Methoden oder Mittel nicht gegen die er chliche Würde 
verstoßen, sofern nur die Ehegatten überhaupt den Willen zum Kinde hab .D Red: 
solcher Vereinbarkeit mit der menschlichen Würde freilich bleibt im ein _—_—— 
Was an dem Buch aber besonders wichtig ist, ist etwas anderes: In einem ei Kapitel 
über „Kirche und Naturrecht“ wird dem Naturrecht der ihm zukommende ee a 
P. David bejaht das Naturrecht — etwas anders ist auch kaum mö lich b a a Pair 
als Verfasser —, er weist ihm aber seinen Platz neben der Offenb no a. 
Kapitel wird noch manche wertvolle Schlußfolgerung für naturrech nn... 
ganz anderen Gebieten als dem Eherecht zu ziehen sein 

Völkerrechts und der Beziehungen zwischen den Völkern 
Buch aufmerksam gemacht. 


zelnen zu erbringen. 


tliche Gedankengänge auf 
so besonders in dem Bereiche des 
Vor allem deshalb sei auf dieses 
Theodor Veiter 


Evangelisches Staatslexikon. Hrsg. von Hermann Kunst 
mann in Verbindung mit Wilhelm Schneemelcher und R 
ten und 2668 Spalten, Leinen DM 75,—. — Entwicklungspolitik 
Auftrag von Bernhard Hanssler und Hans Hermann 
HansBestersundErnstE.Boesch, 1. Aufl. 1966, 32 Seiten 
Format DM 68,—. — Neues Evangelisches Soziallexikon. Im Auft 
herausgegeben von Friedrich Karrenberg, 5, Aufl 1 
DM 58,—. — Sämtliche im Kreuz-Verlag, Stuttgart-Berlin. 


und Siegfried Grund- 
oman Herzog. LXIV Sei- 
Handbuch und Lexikon. Im 
Walz, herausgegeben von 
und 1770 Spalten, Lexikon- 
rag des Dt. Ey. Kirchentages 
965, 1400 Spalten, Leinen 


Bei diesen drei Bänden handelt es sich um das Er 
pensums der Herausgeber. Es wäre gewiß fehl am 
gleich umfangreicheren und umfassenderen Herdercen 30,438 Staatslexikon mit dem un- 
vergleichen zu wollen. Dafür betritt der evangelische Kreuz-Ver] xikon (Görresgesellschaft) 
Lexikon über Entwicklungspolitik einigermaßen lexikographische N + cem Handbuch und 
Den katholischen Leser wird es interessieren, feststellen zu ka une 
arbeitern aller drei Werke sich auch namhafte katholische Auto Ar caß unter den Mit- 
im Soziallexikon, wo dies keineswegs eine Selbstverständlichkeit h Rn in 
zu Löwenstein, P. Oswald v. Nell-Breuning S.J.). Im Staatslexik Dr 12, B. Karl Fürst 
dem Wiener katholischen Kirchenrechtler Willibald Plöchl oder nr egegnen wir z. B. auch 
Franz Klüber. Dies zeigt, daß sich die Herausgeber bei allem sem, “atholischen Soziologen 
der evangelischen Standpunkte bemüht haben, zu wichtigen Fra emühen um Herausstellung 
auswahl auch den katholischen Gesichtspunkt zu vermitteln na ren der Stichwort- 
5 € voraussetzungslose 


Wissenschaft nicht gibt, spiegelt sich dies dann auch d 
wo das behandelte Thema 


ort wid 
scheinbar wert-neutral ist. ve 
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gebnis eines imponierenden Arbeits- 


Die Auswahl der Stichworte ist etwas unhomogen (neben einem nur bedingt in einem 
Staatslexikon unterzubringenden Stichwort „Beichtgeheimnis“, das im besonderen auch 
die Beurteilung von der evangelischen Dogmatik her findet, stehen so eminent wichtige wirk- 
lich staatsrechtliche und staatsphilosophische Stichworte wie „Grundrechte“ oder „National- 
sozialismus“ mit Behandlung der „Bewältigung der Vergangenheit“). Das „Naturrecht“ wird 
in evangelischer wie in katholischer Sicht dargestellt (in katholischer von P. Hirschmann $.].), 
und zwar in zweifellos sehr um den neuesten Stand bemühter Weise. Man kann im allge- 
meinen nur feststellen, daß die an Zahl eher beschränkten, dafür aber um so sorgsamer 
ausgewählten Themen wirklich gründliche Behandlung erfahren haben. Andererseits finden 
wir aber Überschneidungen mit dem Neuen Evangelischen Soziallexikon, d. h. daß ein und 
dasselbe Stichwort in beiden Lexika aufscheint, wobei aber leider im Inhalt Abweichungen 
und Widersprüche auffallen. Das gilt vor allem von dem hier besonders interessierenden 
Thema „Heimat“. Im Soziallexikon ist im soziologischen Abschnitt (bearbeitet von Wilhelm 
Brepohl) der Begriff „Heimat“ richtig, d. h. ganzheitlich, nicht liberalistisch-individualistisch 
gesehen, während im Staatslexikon das „Recht auf Heimat“ (schon das Stichwort ist falsch 
formuliert; es müßte heißen „Recht auf die Heimat“) im ersten Teil (von Heinrich Herrfahrdt) 
zwar völlig auch dem katholischen Naturrecht gemäß formuliert ist, im zweiten (theologischen) 
Teil (von Herbert Krimm) aber schon gewisse Abschwächungen erfährt; beim Stichwort „Ost- 
gebiete“, wo von Vertreibung ausführlich gesprochen wird, zeigen sich Verzerrungen, so z.B. 
wenn der Briefwechsel der deutschen und polnischen katholischen Bischöfe als ein Pendant 
zur Denkschrift der EKD bezeichnet wird (Roman Herzog). Interessant ist, daß bei „Nation“ 
im Staatslexikon Gerhard Leibholz weitgehend dem sogenannten westlichen (vor allem fran- 
zösischen) Nationbegriff folgt, wie er neuestens auch in Österreich für die Proklamierung 
einer österreichischen Nation verwendet wird (Konsensualnation mit ethnischen Komponenten 
und Geschichtsbewußtsein als Dominante), eine Auffassung, von der sich aber gerade die 
französischen Volkswissenschaftler seit dem Zweiten Weltkrieg abgewendet haben (Serant, 
H£raud, Brikilien, Marc, Becquet, Lavenir, Beguelin, Morin, Garnier). i 

Im Soziallexikon finden wir ein Stichwort „Vertriebenenprobleme ‚ behandelt von der 
bekannten Hamburger Soziologin Elisabeth Pfeil, die das Vertriebenenproblem nur als ein 
Integrierungsproblem und Problem der Fürsorge sieht. Im selben Lexikon A ar 
spruch zur Darstellung von „Volk“ im Staatslexikon (von Friedrich Dee midt) mit 
Bejahung der Eigenständigkeit des Volkes, unter „Volk“ von er Horst ; rey Fi eine 
„geschichtliche Durchgangsstufe des geselligen Lebens des Menschen ge en En nur 
religiös im alttestamentarischen Sinne (Volk Gottes) Bedeutung Be ir aber keines- 
wegs eine Schöpfungsordnung sei. Solchen Gedanken kann man aber I an A Er 
man die menschliche Gesellschaft nicht ganzheitlich, sondern als amorphes Zu r sge ilde 
betrachtet. Demgemäß fehlt im Staatslexikon auch ein Stichwort VO ERTIS S eh A 
im Soziallexikon, dafür sind im Staatslexikon zwei Stichworte „Min ET n R 2 en 
heitenschutz“ (von Hermann Raschhofer an sich mit umfassender Sachkenntnis abgehande t) 
enthalten, die in Titel und Ausarbeitung jegliche Bezugnahme auf Gedanken des katholischen 
Naturrechts missen lassen, also von Gruppenrechten abstrahieren. N en 

Das dritte der Lexika, jenes über Entwicklungspolitik, ist demgegenüber a nn uß. 
Auch hier müssen ja Fragen von Volk, Staat und Nation behandelt werden, zumal ein 
Großteil der Entwicklungsländer zufolge des Selbstbestimmungsrechts der Völker (wenn auch 

a 1 r Ivölker) ihre Eigenstaatlichkeit erlangt haben. Die Sprachgruppen spielen 
Ar er a % ne cheidende Rolle. Das Stichwort „Sprache“ ist von Heinz Kloss mit 
dort eine große, ja entsche@e © —heitlicher Grundgedanken behandelt. Gleich positiv 
profundem "Wissen ne bestimmungsrecht der Völker“ von Kurt Rabl. In 


an ist die Darstellung „Selbst e 
2 en Bet der erste Teil, als „Handbuch“ zutreffend definiert, wegen seiner 
iesem We 
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umfassenden Darstellung aller Hauptfragen, vom Begriff „Entwicklungsland“ bis zur Ent- 
wicklungsplanung und -hilfe uneingeschränkte Anerkennung. Die Entwicklungshilfe der 
Mitgliedskirchen des Ökumenischen Rates wird ebenso behandelt wie jene der katholischen 
Kirche und soweit wir es zu beurteilen vermögen, ist die Darstellung bis ins Detail erschöp- 
fend und richtig zugleich. 

Von allen drei Bänden scheint uns der Band „Entwicklungspolitik“ in Systematik und 
Durchführung mit Abstand die bedeutendste, auch wissenschaftlich überragende Leistung zu 
sein, während die beiden anderen Bände zum teil recht widersprüchlich und auch nicht der 
wissenschaftlichen Entwicklung außerhalb des deutschen Sprachraumes in allem voll genüglich 


sind. Theodor Veiter 


F.X. Arnold,K.Rahner, V.Schurr,L.M. Weber, Handbuch der Pastoraltheologie. 
Praktische Theologie der Kirche in ihrer Gegenwart, Bd. II, 1. und 2.Halbband, Herder-Verlag, 
Freiburg 1966, 344 und 428 Seiten, Subskr.-Preis DM 78,—. 


Der II. Band des Handbuches muß der Fülle des Stoffes wegen in zwei Halbbänden er- 
scheinen, die nun vorliegen. 

Es kann nun hier nicht eine ausführliche und kritische Rezension des gesamten Bandes dar- 
geboten werden; dazu reicht der Raum nicht aus. Doch darf eingangs einer gedrängten Vor- 
stellung des Werkes auf die Brauchbarkeit auch dieses doch mehr noch theoretischen Teiles 
im 1. Halbband für den Praktiker hingewiesen werden. Und seine Bedeutung liegt darin, daß 
die vorbereiteten Aussagen grundsätzlicher Natur hier sich in ihrer Relevanz für die „prak- 
tische Seelsorge“ dem Leser wie von selbst aufdrängen und in ihrer Verwendbarkeit für die 
Praxis sichtbar werden. 

Schon das erste Kapitel (5. Kapitel der Grundlegung, die im 1. Band begonnen wurde) er- 
öffnet in den anthropologischen Voraussetzungen für den Selbstvollzug der Kirche wichtige 
Aspekte, die der „Praktiker“ immer wieder in den Blick bekommen sollte. Was hier K. Rahner 
zu sagen hat über „Einheit und Vielfalt im Wesen des Menschen“ 
Beachtung in den seelsorglichen Überlegungen; die Gefahr besteht 
pologie als ein ideologischer Überbau gesehen wird. 

Der „praktischen Seelsorge“ nähert sich dann dieser Halbband mehr im 
über „formale Grundstrukturen der Heilsvermittlung“, wozu wiederum K 
sätzliche Vorüberlegungen bietet; mag der eine oder andere Gedanke, 
von Heilsvermittlung und Heilsprozeß, oder S. 58: Heilsprozeß und Ziel 
verständlich erscheinen, so zwingen diese kurzen Erörterungen doch zu 
„transzendentale Moment“ christlicher Frömmigkeit immer in den v 
seelsorglicher Heilsvermittlung betont wird? K. Rahner macht hier da 
er es dem „kategorialen“ gegenüberstellt. Die der Seelsorge aufgetrage 
lichen Lebens durch die Liturgie machte die Ausführungen über „person 
Frömmigkeit“ besonders lesens- und beachtenswert. Und es entspricht 

ken, wenn neben der personalen und institutionellen Frömmigkeit hie 
schen das Wort geredet wird. Wenn K. Rahner davon spricht, daß 
Kirche den Unterschied zwischen Institutionellem und Charismatische 
dem Gläubigen zum Bewußtsein bringen muß, dann sind hier auch d 
chen, aber es bedarf „Mut und Verantwortung zur charismatischen Fr 

Der Bonner Pastoraltheologe B. Dreher geht in seinen Darlegunge 
der Altersstufen in der Seelsorge; das „drängt zu veränderter Pastor 
senengemeinde ist die eigentliche Vollgemeinde; sie muß Ausgangspu 
auch für die Kinder- und Jugendseelsorge; alles andere ist 
voller Pastoralirrtum“. 


‚ erfordert immer wieder 


‚ daß christliche Anthro- 


nächsten Kapitel 
. Rahner grund- 
etwa 5. 57: Differenz 
der Seelsorge, selbst- 
r Besinnung. Ob das 
erschiedenen Formen 
rauf aufmerksam, wo 
ne Erneuerung christ- 
ale und sakramentale 
postkonziliarem Den- 
r auch der charismati- 
die institutionalisierte 
m sehen, beachten und 
ie Seelsorger angespro- 
Öömmigkeit“. 

n ein auf die Bedeutung 
aldiktion“. Die Erwach- 
nkt jeder Seelsorge sein, 
„ein ebenso chronischer wie unheil- 
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ührungen über „die 

tellt K. Rahner in seinen Ausfü 
Be Botschaft“ die beiden Pole Kerygma 
was hier vom „Mißverständnis eines 


In einem nächsten Abschnitt ( RR 
formal richtig strukturierte Verkündigung christlicher 
und Dogma in den Mittelpunkt. Es verdient Beachtung, 
formal reduzierten Kerygma“ ausgesagt wird! 

Schließlich werden in aller Kürze grundlegende Aus 


ganda angesichts einer „Intimität des Religiösen”, un nn er hei ea 
tischer und realer Moral“ grundsätzlicher Überlegung zugeführt, 


i hr an „kollek- 
tives Gewissen und objektive Sittlichkeitsnorm zu denken m Se 9. et 
tives moralisches Bewußtsein und objektiv richtige Norm 5 4 en iorallare EEE 
kirchliches Verhalten zur Differenz zwischen theoretischer un. es ER 
auf. Erwägungen über „taktische“ Strukturen der Seelsorge S ha 

In Kapitel 7 (dem dritten dieses 1. Halbbandes) wird En Gemeinsam amis.N. Grei- 
wart als Situation des Selbstvollzugs der Kirche“ versucht ( Ei se done 
a le ee Na Al a soziale Verflechtung 

ezeichnet in ihrem dynamischen Charakter, in dem auch die a : Eee. 
7 die Einheit der heutigen Menschheit hervortritt, aber auch ie h r ee nen 
sch ke ddtes annung zwischen sozialisierter Gesellschaft und ge En an ee 
Menschen Welche Stellung und Aufgabe haben nun Religion und Kir 


ET irche“ ezeichnet, die wohl ein 
lichten Welt“? Es wird die „KonkurrenzettusTD" = a bleibt; die Kirche 
. a inen Jegme 
„wertbestimmender Raum“ in dem algene die wiederum mit einer „Schrumpfung der 


>t sich in einer geistigen Diasporasituation, enfaket, Dies adr 
Kirchliehkett” verbunden ist, damit aber zur E ke als der Situation 
Deutung dieser gegenwartis a! schen Perspektiven 
een ee nur die Gegenwart in <n RE ten 
schließen sondern auch Trost und Zuversicht verleihen. Sie 35 2 Me ne eehen 
u “ sondern in ihrer sie prägenden „Weltlichkeit der We onsler Glaubensrealisie- 
a bl ibt nicht ohne Möglichkeit, ja nicht ohne Chancen P 5 derungen an die Kirche 
n Ar a mit einigen „grundlegenden ae Ian de Kirche der Glaubenden”, 
E . . ke p 1 fl 
.K. Rahner zählt dazu eine : “ffenen und reflexen 
“Versich auf manchen gesellschftlicen Führungsanspruch ie ee 
Dialsos im gläubigen Wagemut bis an die äußersten Grenzen 


‘te] über eine „Pathologie 
Der 1. Halbband schließt ab mit einem ichen Kapitel u 


u “ hinausgeht. 
’ = hl über „Grundlegungen 
des katholischen Christentums” ( ie nt (katholizistisches Evangelium, 


Gehört zu den konkreten „katholizistischen Tendenz Spontaneitätsverlust und Intel- 
izistische Unwahrhaftigkeit, apologetische Ten oder Ausklammerung des 
ie se 5) en auch eine Isolierung und Unterbewertung 
igenzhemmung) n Ma: 
theolo- 
Humanen? & theologischen Deutung unserer ER anne: 
ER Hrn ee daraus sich ergebenden „Imperative OH Seelsorger ernst 
age mn E ee dieses Halbbandes. Sie verdienen 6$, 
sind wo ie tiefsten 


zu werden. u der 
Der A albband ist bereits der „Durchführung 


ü iot er den Se 
Theologie“ gewidmet; als erstes Hauptstück zeigt © 
in der heutigen Welt. Be 
Aus dem Verhältnis der Kirche zur Geg 


© 110 mit einer „Konzeption u: dert. K. Rah- 
ee ar ee aber auch in ihrer Verwaltung, erforder 
auf dem Gebiet der Hirte 


u irche, ohne ihre wesentlichen 
ä kritisch sowohl zur A Mn en eine Dezentralisation 
ner äußert sich a verkennen, spricht sich dann aber 0 
und geschichtlichen Züge zu 
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führungen gemacht über religiöse Propa- 
d die Unterscheidung zwischen „theore- 


sehr ausführl 


Pastoraltheologie als praktischer 
Ibstvollzug der Kirche als ganzer 


uatı ‘ert Rahner eine „globale 
tssituation deduziert 
Ar ahr Verkündigung beginnt und Anwendung 


aus, wenn er auch deren Grenzen und falsche Ansat a 
sation, wo die Aufgaben aus der Zeit sie nötig u en nn 
Der „Welt“ gegenüber hat die Kirche eine dreifache Aufgabe: Si | 

haben, die „Weltlichkeit der Welt“ und damit den a ne. e. 
und Sakralem anzuerkennen; dazu bedarf es des Mutes, aber es hat einen Si = tli n 
„die weltlich bleibende Welt“ ist Bereich christlichen Selbstvollzuges, ist cheil en 

bedeutsames Tun“. Die zweite Aufgabe der Kirche dieser Welt er n “_ 
zu heiligen, indem der Christ diese weltliche Welt übernimmt und in ihr christlich hand I. 
die Formen solchen christlichen Tuns an der Welt sind viele; eine darunter si he K Rahr z 
darin, die Christen „auszurüsten mit jener christlichen Glaubensüberzeusun en 
liche Aufgabe christlich“ wahrzunehmen. Die „heilsame Entlaryun der u .. 
ist die dritte Aufgabe, wobei die Kirche eine wahrhaft „kritische“ Eunktion = nn 


Die beiden nächsten Kapitel greifen bereits konkr ' 
erörtert die Mission als Grundfunktion der Kirche, Eee ra nn = n en 
ob und wie der missionarische Auftrag der bischöflichen Einzelkirchen Deu sch! . 
materielle Hilfe hinaus, realisiert wird. Anschließend zeigt U. Ranke-Hei = : 
nische Aufgabe der Kirche; hier werden insbesondere die „praktischen stören R SR 
Überlegungen“ zur Problematik der Mischehe Beachtung verdienen ee Eee 
noch im Bereich der Theorie bleiben müssen. ERDE HELEN 


Das 4. Kapitel beschäftigt sich dann ausführlich mi ’ 
Wesen und Strukturwandel werden wohl die Praxis a .. > arlegungen Der 
Abschnitt über die Herausforderung der Kirche durch die Ideologien 2% Ar; er he 
die Großideologien wird der Nachteil offenkundig, der sich ergibt wenn : ee über 
ein solches in sich geschlossenes Kapitel bearbeiten; von der ne rodhene a 
erfährt der Leser wenig. Die Forderung, daß die kirchliche Verkündi es Eee 
Luzifers... in der ideologischen Verschleierung“ auch unseren Gläubi Be „die Absichten 
berechtigt, verbietet jedoch auch eine vordergründige Verteufelung ee 
Die Ausführungen in Kapitel 5 über die „Grundst im’ 
Kirche zur Welt“, dessen 1. und 2. Paragraph von K. hr EN en de 
gehören — wie auch, was im 1. Kapitel $ 3 über den „Auftrao der Kirch " A: Dale 
säkularen Welt“ ausgesagt wird — zu den theologisch tiefsten und ast 1 he er 
fruchtbarsten Abschnitten dieses zweiten Halbbandes. pastoraltheologisch wohl 
Es werden dann in einem 6. Kapitel Bezogenheiten der Ki 
Massenmedien und zum modernen a erörtert wie ae eh Su Da den 
Verhaltens zur politischen Macht und zu den politischen Parteien erschloss SP ERFE kirchlichen 
Erziehung wie zu profanen und kirchlichen Sozialeinrichtungen. Bei ns e cms ie 
Überlegungen über Kirche und Bildung bleibt die Frage der „Bildun sk i grundsätzlichen 
klammert, was zu bedauern ist. Hier scheint der Kirche ein kritisches Wo Aetropne” ausge- 
sichts des Wettlaufes nach verwendbarem Wissen statt nach Bildun en auferlegt ange- 
umkämpfte Problem der Konfessionsschule wird jedoch offen diskutiert N e j Tute no hart 
„Ende der staatlichen Konfessionsschule als einziger Konkretisationsf BP ei le 
bezweifelt ihren religiösen „Nutzwert“. Seine Forderung nach einer ee, Eselle ‚und 
teen Mitarbeit der Christen an neuen Lösungen ist berechtig 
Darf aber nicht auch in der Ausbildung der Lehrer personal 
zierter Christen mehr anvertraut werden als N 4 ne eng gut qualifi- 


Das Studium der beiden Halbbände des II. Bandes des Handb 
ch 
Seelsorger heute nicht zugemutet werden; dazu sind sie En a re u Fr = 
. Aber einzelne 


lauben inspirierten 
t und sollte gehört 
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— auch vom Studium selbst 


Kapitel sollen durchgearbeitet werden. Diese Mühe wird belohnt 
J. Rabas, Würzburg 


her. 


Josef Goldbrunner, Realisation. Anthropologie in Seelsorge und Erziehung, Herder- 
Verlag, Freiburg — Basel— Wien 1966, 272 Seiten, DM 19,80. 
die Stelle als entscheidend an, wo „der Kontakt 
hm fixierbar im Schnittpunkt von konkretem 
und seiner heilsgeschichtlichen Situa- 
in der verschiedene Strukturlinien 


Für jede seelsorgliche Aufgabe sieht Verf. 
zwischen Gott und Mensch“ sich ereignet; er isti 
Menschen, wie ihn die moderne Anthropologie zeichnet, 
tion. Hier entsteht die Bewußtseinslage des Menschen, 
zusammenlaufen und sie formen. Für die Seelsorge ist von größter Bedeutung die Bewußt- 
seinslage, wie sie von der Zweiheit Geist und Materie gezeichnet wird. ns 

Den Einstieg in eine moderne Seelsorgewissenschaft wie auch Religionspädagogik nimmt 
Verf. von der Gegenüberstellung der platonischen, dualistischen, statischen Sicht auf das 
Verhältnis von Geist zu Materie und der dynamischen, verbindenden christlichen Sicht, die 
stärksten Ausdruck findet im inkarnatorischen Geschehen des (göttlichen) Geistes in die 
leibliche Gestalt des Gottmenschen. ae : 

So wird für den Verf. Seelsorge und religiöse Erziehung Hilfe „zur Inkarnation einer gött- 
lichen Wirklichkeit im Menschen“, Hilfestellung „bei der Inkarnation göttlichen Lebens im 
Menschen“, die sich jedoch beim Menschen, weil er als Mensch Person ist, nur im personalen 
Raum vollziehen kann, wo der Mensch seiner selbst bewußt ist und sich selbst in schöpferi- 
scher Freiheit besitzt. Hier wird nicht nur „die Materie zur Teilhabe am personalen Sein 
emporgehoben, sondern hier, im personalen Raum, erfolgt auch Inkarnation des Geistes. 

Der Mensch unserer Zeit spürt sich weithin als „Gegenpol zur Masse und sucht dem Auf- 
gehen in der Masse zu entfliehen. Darin sieht Verf. eine Öffnung zum Religiösen, denn Glaube 
setzt die sich aktuierende Person voraus. Für die Seelsorge ergibt sich daraus die Erkenntnis, 


daß „die göttliche Gnade der menschlichen Person zugeordnet ist“. Der „Maßstab für richtiges 
c Eigenart der Inkarnation ım personalen Raum’: 


seelsorgliches Handeln“ ergibt sich aus der „ In N 
sie erfolgt durch echte Begegnung und wird so Wirklichkeit im Menschen. (Verf. 7 He Fe 
der katechetischen Entwicklung der letzten Jahrzehnte.) So wird auch „Glaube gestiftet, die 
Heilslehre realisiert“. ih: 
Daher ist in der Dreiheit von Inkarnation, personalem Raum und Realisation ir eine 
„Grundlegung der Pastoraltheologie” und damit auch der Religionspädagogik = se E 
Diese Glaubens-Realisation erfolgt jedoch bei jedem Menschen in einer konkreten Spanne 
Zeit, in der er sein Heil wirken soll. 


' ch für 
Der Aufbau personalen Aktuierungsprozesses gilt au se | en 
Gesetz der Polarität (Bewahren — Bewähren; Gewöhnung — Spontaneität; Vergangenheits 


bestimmung — Zukunftswissen) weist Verf. der Seelsorge und Fe ER 
erzieherischen Raum, um zu einer „Auszeugung Bi ee oem vorgegeben 
„Begegnungsfähigkeit“ des Menschen, die durch ae ee ch öffnen. So gelangt der 
und durch seine „Liebeskraft“ gestärkt wird, läßt ihn auch Sa si 5 nen. Wr rd Br 
Mensch zur „Partnerschaft mit Gott“, in der er sich jedoch nicht nur als Se end 
„Zweisamkeit“ mit ihm, sondern auch in seiner Solidarität mit der ae ER ee 
damit in der gemeinsamen Erlösungsbedürftigkeit erlebt. Damit wird der EIS 
konfrontiert: ihm muß er begegnen als Person, in Liebe in seiner wesenna 8 


notwendigkeit und Gottfähigkeit. h 3 ee 
ieherischen Mühens ist es nun, ieser „glaub 
eh Aufbau“ glaubensverwirklichender Hilfe gilt für alle Alters- 


stufen, für Sünder, Mündige und Unmündige. 


das religiöse Leben. Aus einem 
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Wer nur an herkömmliche theologische Diktion und Gedankenführung gewöhnt ist, wird 
die Lektüre dieser Studie nicht leicht finden; aber sie ist lohnenswert und kann zu Überlegun- 
gen anregen, die fruchtbar werden können für Seelsorge und Erziehung. Das Werk ist das 
Ergebnis langer Arbeit des bekannten Seelsorgers und Religionspädagogen, der von der 
Psychologie, näherhin von der Tiefenpsychologie an die Pädagogik und Pastoraltheologie 
herangeht. J. Rabas, Würzburg 


Heinrich Lutz, Demokratie im Zwielicht. Der Weg der deutschen Katholiken aus dem 
Kaiserreich in die Republik 1914—1925. Kösel-Verlag, München 1963, 143 Seiten. 


Die kritische Betrachtung der Rolle der deutschen Katholiken beim Entstehen der national- 
sozialistischen Herrschaft, die vor einigen Jahren in Gang gekommen ist, führt zur Frage nach 
deren Verhältnis zur Demokratie und zur Republik. Die vorliegende Studie behandelt die 
Zeit vom Beginn des Ersten Weltkrieges bis zur Mitte der zwanziger Jahre, da sich ein „Aus- 
laufen der bisherigen und ein Aufsteigen neuer Problemstellungen“ politisch-ideeller an 
fragen abzeichnet. 

Bei aller Uneinheitlichkeit des deutschen Katholizismus vor dem Weltkriege ist ein Mino- 
ritäts- und Inferioritätskomplex nicht zu übersehen. Die Folge war dasStreben nach nationaler 
Rehabilitation (ähnlich wie in anderen antikirchlich geführten Ländern Euro as), das die 
deutschen Katholiken den Kriegseintritt des Reiches einmütig bejahen ließ Dein der 
doppelten Loyalität — zur Weltkirche und zur Nation — wurde hier in Dane Weise 
aufgerissen. 

An einem individuellen Schicksal, dem des Philosophen und Kulturkritikers Max Scheler 
(f 1928), erläutert der Verfasser zunächst die Entwicklung im deutschen Katholizismus von 
1914 bis 1920. Scheler, von dem der deutsche Katholizismus die Überwindun des bisheri 
kulturellen Ghettos erwartete, feiert zunächst den Krieg („Der Genius des K i Bei ee 
deutsche Krieg“, 1914/15) als den großen Regenerator der Menschen und Euro as: Dei t a 
land-Österreich und die kath. Kirche (deren Stärkung er nach dem Sie e ). 2 
Bürgen der Erneuerung. 1916 jedoch sieht Scheler im Krieg nur noch den Bank i . 
„Kräfte von unten“. In seinen letzten Kriegsschriften spricht er von den Korrekt . u Iche 
die deutsche Mentalität durch den Katholizismus (Formensinn, Maß Tradition) ahı “ 1 
desgleichen von einem Zusammengehen christlicher Autorität mit le Dem sk a 
Idee eines christlichen Sozialismus fand keine literarische Ausformung mehr en 
chenden Resonanz im politischen Katholizismus. 

Die deutschen Katholiken glaubten an die gerechte Sache Deutschlands. ; Deutschland 
und Österreich sahen sie „den einzigen Vertreter der alten christlichen Kultu ar 
sittlichen Forderungen“. Vom Sieg erhofften sie auch Stärkung der kath. P ii I. Sie be- 
jahten die imperialistischen Kriegsziele (Annexionen). Der aktive Zentru y ‚Heik “E . 
berger bietet dafür ein Beispiel. Erst 1917, im Gefolge des inneren Zerfall es lhel ini. 
schen Systems, setzte die Wendung des Zentrums von rechts nach ]i end 
der Sprecher für einen Verständigungsfrieden, findet jedoch im Rechts 
Gefolgschaft. Das Ende der Monarchie versetzte die deutschen Katholiken ; Verwi 
und Unsicherheit. Für die Republik waren sie — und nicht nur sie — A orb eh 
Selbstbewußtsein richtete sich zuerst an kulturpolitischen Auseinanderset nr oc n 
wieder auf. Das Zentrum gewann als zweitstärkste Partei nach der Sozialdı Ba Be 
Schlüsselstellung, in pragmatischer Einstellung beteiligte es sich am en 
werk, die kirchenpolitische Positionen konnten gesichert werden. U 
stimmte das Zentrum für die Annahme des Versailler Vertrages. Do 
Katholiken in die allgemeine Empörung über die Vertragsbedingun 
forderungen mit ein. 


keine entspre- 


nks ein. Erzberger wird 
flügel seiner Partei keine 


Weimarer Verfassungs- 
nter Führung Erzbergers 
ch stimmten die deutschen 
gen und in die Revisions- 
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Die Erschütterung des Rechtsgefühls durch das Friedensdiktat erschwerte es auch vielen 
Katholiken, sich über die Ursachen des deutschen politischen Schicksals Rechenschaft zu geben 
und sich mit der republikanischen Staatsform, ja mit der Demokratie, innerlich anzufreunden. 
Katholische Monarchisten, wie Kardinal Faulhaber u. a., machten aus ihrer Abneigung gegen 
die Republik kein Hehl, Martin Spahn trat zu den Deutschnationalen über. Das Zentrum ließ 
die Wiederherstellung der Monarchie — wenn dies auf Verfassungswege geschehen könne — 
offen. Auf der anderen Seite aber hatte die Republik erstmals die volle bürgerliche Gleich- 
berechtigung der Katholiken gebracht, ein Erfolg, den man nicht durch Grundsatzstreitig- 
keiten gefährden wollte. 

Gleichzeitig mit der politis 
jüngeren Weltkriegsgeneratio 


chen Emanzipation der deutschen Katholiken vollzog sich in der 
n, die sich durch ein „ganzheitliches Wollen“ von der bisherigen 
bürgerlichen Mentalität unterschied, eine geistige Wende. Katholischerseits ist diese durch die 
Jugendbewegung um Romano Guardini („Die Kirche erwacht in den Seelen“), die monastisch- 
liturgische Erneuerung und die Philosophie Peters Wust’s gekennzeichnet. Diese Wende 
ergreift auch Ältere. Die Volksgemeinschaft, der großdeutsche Gedanke tritt wieder ins 
Bewußtsein der Katholiken. Autorität, Führung, Ordnung erscheinen als Werte. Jedenfalls 
erscheint in diesen Kreisen vielen der Parlamentarismus nicht als das Ideal, das Verhältnis 
olizismus in der bisherigen Form der Zentrumspartei kühlte sich fühlbar 
ng der jüngeren deutschen Katholiken, so unbestimmt und 
ließ doch die Richtung auf ein Autoritätsdenken, dem Ordnung 
Mit vollem Recht bemerkt jedoch der Verfasser: „Viele Erschei- 
nungen, die den heutigen (gesperrt vom Rez.) Betrachter alarmieren, konnten in ihrer 
riskanten Wirkung von den Zeitgenossen nur schwer erkannt werden” 

Das Verdienst dieser Untersuchung — deren fragmentarischer und provisorischer Charakter 
eingangs betont wird und deren Inhalt hier nur angedeutet werden konnte — liegt vor allem 
darin, einen schwierigen Sachverhalt wenigstens in seinen Haupttendenzen sichtbar gemacht 
und auf eine Forschungsaufgabe hingewiesen zu ‚haben. Inzwischen liegt von dem guten 
Kenner der Parteiengeschichte, Rudolf Morsey, eine größere quellenmäßige Untersuchung 
über Die Deutsche Zentrunsspartei 1917—1923 (Beiträge z. Geschichte des Parlamentarismus 
und der politischen Parteien, Bd. 32), Düsseldorf 1966, vor, die im wesentlichen den Entwurf 


von Lutz bestätigt (vgl. dazu die kritischen Bemerkungen von Karl Buchheim im Hochland 59 


[1966/67] 111 ff., der auf eine siiddeutsche demokratische Überlieferung unter den deutschen 
u A.K. Huber 


Katholiken aufmerksam macht). 


zum politischen Kath 
ab. Die politische Orientieru 
uneinheitlich sie um 1925 war, 
über Freiheit stand, erkennen. 


mische Zitadelle. CSR — Schicksal einer Staatsidee. Verlag 


Christian Willars, Die böh 
518 Seiten. 


Fritz Molden, Wien— München 1965, 

Dieses Buch will nach den Worten seines Autors, eines im Westen lebenden, bekannten 
tschechischen Journalisten (Willars ist Pseudonym!), keine Geschichte des europäischen Herz- 
landes sein, sondern vielmehr eine die geschichtlichen Tatsachen wohl auswählende und ab- 

ägende Auslotung eines Zeit-Raum-Phänomens, ın dessen sich ständig wandelnder Mitte die 
ii Volks- und Staatsidee nie isoliert gesehen wird, sondern in dauernder Verbindung 
nn un 1 in denen sich die Mittellage des Raumes und seiner Menschen wider- 
er: a a das verwirrende Kräftespiel eines halben Jahrtausends ließ das Herzland 
en en; so für Neville Chamberlain noch 1938 als 


ithi i ita“ erschein 

ithin als „terra Iincogni -inen; SO n noch 
ae e Land, von dem man nichts weiß“; für Bismarck aber befand es sich in einer ent- 
oe geopolitischen Position. „Wer Böhmen beherrscht, ist der Herr Europas”, so 
S 


: vielzitiertes Wort von 1866. 
nn Unglück“ der Menschen dieses Raumes zu untersuchen, bedeutet für den Autor, 
„Glü 
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dem es in der Geschi 
ichte vor allem um di 
„terra incognita“ a ie Menschen geht, eine Erk rn 
wenn sie man en Be zu unternehmen, als auf en = 
u uten. Die Schicksalsmä enschaft, au 
zugänglicher als dem prü salsmächte des D 
es prüfenden Blick d 0. ramas, der Schau des Did 
Histori en ick des Historikers, die Nä Ichters 
a mit _. Fragen herumschlug ar Se nötzeın, Ger Erhalt 
esagt werden, daß di ar. 
Zeitpunkt erschi a ieses mutige und notwendi 
enen, a re endige Buch, Er 
ee a ja nicht einmal Er a ein a 
manches an Method den soll und will, auch wenn es bei ih __n 
e und äußerer Form (A r zu Markte gegangen ist, und 
wert! und Register) mit ; rm (Anmerkungen, Literat ‚un 
Eihren Produ, aturnachweis — sehr dank 
vom Weißen Ber ten gemeinsam hat. Der V ee nkens- 
ge bis heute auf 433 Sei er Versuch, böhmische Geschich 
antwortlich; für den Schrif 33 Seiten darzustellen, wäre für die Wi schichte 
Engagement und tsteller mit umfassender Bildung, histori issenschaft unver- 
persönlichen Erlebni ng, historischem Wissen, politi 
volles Unterfan nissen ist es ein reizvolle ‚ politischem 
gen. Was bedeuten d es und — wenn es geli 
(air letsein: Berss; n dagegen etwa die Bedenk on es gelingt — ruhm- 
spiel zu nennen) b > d nken des Historikers di ih 
Weißen B ei der sehr plastischen Schi ‚ die ihm etwa 
tums d erge aufsteigen, wenn diese summarisch als nati childerung der Epoche nach dem 
> a. wird? nationale Katastrophe des Tschechen 
as Hauptanlie ” 
ist ein politisches und 2 dee — und das wird schon an den Seit 
Een Mae a ichtliches zugleich: das Wiederaufl a ee 
genrot der nationalen Wiedergeburt, die Verwiklicı ten . an 
ung und ihr Scheitern. 


mische Tragödie“ (Georg W 
Binnendeutsche Mü rg Westermann Verlag, Braunschwei 
ünch ei nschweig) auf. Wä j 
Anschauungen seiner . ee aber auch Are rn nn ne 
een en Freunde aus der BeneX-Ara ; ger Verfechter der 
eutschen und Tsch enes-Ara im Dickicht d j 
Vechechermie um schechen unheilvoll icht des nationalen 
gen Streichen Bah verstrickt und verwirrt, schafft si 
und Gruppierun 2 n und gewinnt so Ausbli rt, schafft sich der 
gen, die in der D usblick und Übersicht ü lan 
den allen staatspoliti onaumonarchie mit vol PR rsicht über die Kräft 
olit volkspolit e 
Unkehntiden Fon Ausgleichsversuchen a Argumenten und Metho- 
Staat zum Völkerkerker d er Fiktion einer tschechoslowakisch a nn in seltsamer 
meter, a in a zu machen. Der 2 un errichteten 
2 st Miterlebender und Miterle eutsche, vornehmlich d 
iterleidend er 


ehrliche und nationale T 

. abus nicht sch 

zügen, Erscheinungen onende Selbstkritik ei 

area . an ra a des tschechischen Volkes, « m an Charakter- 

mit dem großen Atem der Streitschrir hrliche, in seiner gBrköhlichen Dik an 

fast mö : i rıit gerade heut i : ıktıon gekonnte B 
Ööchte man es, mit einem Seitenblick aut ae sn notwendiges Buch ist ee 

en wie 


„böhmischen Zitadelle“ nennen. 


R. Mattausch 
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Veröffentlichungen des Königsteiner 
Instituts für Kirchen- und Geistes- 
geschichte der Sudetenländer e. V. 


Institutum Balticum 


Band 1 
Hugo Brückner, Die Gründung des Bistums 
Königgrätz, 1964, 233 Seiten, 9 Abbildun- 


gen, brosch. DM 15,— 


Band 2 
Willy Lorenz, Die Kreuzherren mit dem 
‚oten Stern, 1964, 141 Seiten, 9 Abbildun- 


gen, brosch. DM 15,— 


Band 3 

Josef Matzke, Religiöse Barockdenkmäler 
im Ostsudetenland Il: Schönhengstgau und 
Ostmähren, 1965, 75 Seiten, 59 Abbildun- 


gen, brosch. DM 4,90 


Band 4 

A. K. Huber, Kirche und deutsche Einheit 
im 19. Jahrhundert —Ein Beitrag zur öster- 
reichisch-deutschen Kirchengeschichte, 
1966, 128 Seiten, 5 Abbildungen, brosch. 


DM 10,80 


Acta Baltica I 1960/61 


II 1962 
III 1963 
IV 1964 
V 1965 


